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    Buch
  


  
    Single, übergewichtig und allein zu Haus mit seinem alten Vater kommt sich Buchhändler James Henry wie ein Verlierer vor. So entscheidet er eines Morgens, seinen Alltag aufzupeppen, und tritt dem Supper Club, einem Koch-Klub für Diätpatienten, bei - eine Entscheidung, die nicht nur seinen Bauchumfang radikal verändern wird, sondern auch sein ganzes Leben.
  


  
    Mit den anderen Mitgliedern des Koch-Klubs - Azubi-Deputy Lucy, Kleinkramspezialisten Bennett, Kräuterkennerin Gillian und der krankhaft schüchternen Lehrerin Lindy - meldet sich James bei einem Kochkurs für selbstgemachte mexikanischspanische Tiefkühlkost an. Dort treffen sie auf die Lokaljournalistin Murphy Alistair und ihre umwerfend schönen Jugendfreundinnen, die Zwillingsschwestern Parker und Kinsley. Doch während James versucht, seine Salzzufuhr zu drosseln und seine Beziehung mit Lucy zu retten, wird Parker bei einem gemeinsamen Ausflug in den Luray Naturhöhlen ermordet …
  


  


  
    Autorin
  


  
    J. B. Stanley hat englische Literatur studiert und unterrichtete Jahre lang Englisch am College. Sie ist ein eBay-Junkie und eine Gourmetköchin. Sie lebt zur Zeit in Richmond Virginia mit ihrem Mann, ihren zwei kleinen Kindern und ihren drei Katzen. Weitere Informationen finden Sie unter www.jbstanley.com
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    Für meinen Vater
  


  
    

  


  
    Dank dir sah ich

    einen Stierkampf in Mexico,

    Paris vom Eiffelturm aus,

    den Karneval in Finnland,

    die römischen Bäder,

    Lenins Grab,

    Luzerns Löwen,

    den Panamakanal

    und so vieles mehr.
  


  
    

  


  
    Vielen Dank, dass du meinen Horizont erweitert hast und ein Verfechter des Mitnehmens von Kindern auf langen Flugreisen warst.
  

  
  
  


  
    »My doctor told me to stop having intimate dinners for four. Unless there are three other people.«
  


  
    Orson Welles
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Truthahnschinken Ranch-Wrap
  


  
    2024 mg Natrium

    pro Portion
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    »Ich bin es so leid, ständig auf Diät zu sein«, beklagte sich Bennett, während er zwischen Taille und Schlüsselbein zwei Hanteln auf und ab bewegte.
  


  
    Dem konnte James nur aus vollem Herzen zustimmen. Sein Mittagessen aus einem Truthahnschinken-Wrap mit Salat, Tomate und fettfreiem Ranch-Dressing, serviert auf einer Tortilla aus Vollkornweizen, schien nur noch eine blasse, unbefriedigende Erinnerung zu sein.
  


  
    »Ich weiß, was du meinst.« James schob sich auf der Beinpresse nach hinten und stemmte mit brennenden Schenkeln und Pobacken den widerstrebenden Stapel von Gewichten in die Luft. »Es bringt mich um, ständig an all die Nährstoffe jedes einzelnen Produkts zu denken, das ich bei Food Lion in meinen Einkaufswagen lege. Und dabei hat mir der Gang zum Lebensmittelladen früher mal richtig Spaß gemacht.«
  


  
    Während James die Beinpresse verließ und ein paar Fünfundzwanzig-Pfund-Hanteln auswählte, betrat Murphy 
     Alistair, die Herausgeberin und vor allem Reporterin des The Shenandoah Star Ledger den Fitnessraum. Obwohl dies der einzige YMCA-Fitnessklub innerhalb eines Radius von fünfhundert Kilometern und er dementsprechend gut besucht war, konnte man Murphy kaum übersehen. Sie trug eine schwarze Gymnastikhose, ein figurbetontes gelbes Tank-Top und ein gelbes Stirnband. Mit einem dem Spiegel zugewunkenen Hallo an James betrat sie das Laufband und fing zu laufen an. Murphys kinnlange braune Haare mit den goldenen Strähnchen wippten dabei wie Vogelschwingen auf und ab. Mit ihrem locker um den Nacken drapierten Handtuch, die haselnussbraunen Augen auf die Frühnachrichten geheftet, die über den an der Wand montierten Fernsehschirm flimmerten, schien sie sich beim Laufen überhaupt nicht anzustrengen.
  


  
    »Wirfst du mal einen Blick auf mich, während ich beim Bankdrücken bin?«, bat Bennett James ein paar Minuten später, während er sich anschickte, eine schwere Hantel über seinen Oberkörper zu hieven.
  


  
    James prüfte die Größe der runden Gewichte, die jeweils am Ende der Stange über der Brust seines Freundes angebracht waren. »Zweihundert Pfund, aber hallo!«
  


  
    Bennett verzog das Gesicht. »Hey, ich mache mehr als einen Durchgang.«
  


  
    »Nein, ich bin beeindruckt. Was du da stemmst, ist schon eine Menge«, beschwichtigte James rasch seinen Freund, dessen Arme und Beine während der letzten paar Monate sehr muskulös geworden waren, wie ihm auffiel. »Es war dir also ernst damit, als du sagtest, du würdest den Sommer dazu benutzen, einen durchtrainierten Körper zu bekommen. Jetzt bist du tatsächlich durchtrainiert.« 
    


  
    »Danke, aber ich werde wohl immer der zu kurz geratene Briefträger mit dem dicken Bauch bleiben.« Bennett holte tief Luft und löste die Gewichte aus ihrer Halterung. »Du bist doch derjenige, der all die neuen Gürtel und Hosen brauchte.«
  


  
    James warf einen verstohlenen Blick auf sein Spiegelbild. Es stimmte. Nachdem er sich mit seinen Freunden vom Supper Club einer kohlehydratarmen Diät unterzogen und dann Punkte gezählt und ein regelmäßiges Trainingsprogramm absolviert hatte, hatte James über dreißig Pfund unerwünschten Speck und mehrere Zentimeter seiner teigigen Taille verloren. Selbst sein Doppelkinn, das ihm zuvor das Profil eines Ochsenfroschs verliehen hatte, war fast verschwunden. Er hatte jedoch noch immer ziemliche Hängebacken und war noch weit davon entfernt, Ähnlichkeit mit den fitten und muskulösen Prachtexemplaren zu haben, die in hautengen Bikershorts und T-Shirts mit dem Werbelogo ihres letzten Marathons durch den Cardioraum stolzierten.
  


  
    »Okay, James.« Bennett hob die Hantel an, so dass James sie sanft auf den Ständer zurücklegen konnte, welcher quer über der gepolsterten Bank stand. »Lass mich mal kurz Atem schöpfen, ehe ich das nächste Set angehe.« Bennett schloss seine Augen und konzentrierte sich auf seine Atmung. Während er wartete, beobachtete James Murphys schlanke Figur bei ihrem offenbar mühelosen Lauf auf dem schwarzen Laufband, das sich unter ihren Füßen wie ein schnell fließender Strom bewegte. Während er sie anstarrte, richtete sich Murphys Aufmerksamkeit auf das Spiegelbild zweier blonder Frauen, die den 
     Cardioraum betraten. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, und sie winkte dem Paar energisch zu.
  


  
    James gab sich alle Mühe, weder zu sabbern, noch Bennett anzurempeln oder unverfroren jeden Quadratzentimeter der Neuankömmlinge anzugaffen. Er ging davon aus, dass diese Frauen nur auf Besuch hier waren, denn diese umwerfenden Blondinen wären ihm bestimmt aufgefallen, wenn sie hier in der Gegend, einem ziemlich isolierten Areal von Virginias Blue Ridge Mountains, gewohnt hätten. Sein Wohnort, Quincy’s Gap, konnte weder mit einer Einkaufsstraße, noch schicken Restaurants oder Boutiquen aufwarten, in denen man die neueste Haute Couture kaufen konnte. Aber heute hatten sich offensichtlich zwei Filmstars mitten ins Shenandoah County verirrt. Schließlich, sagte sich James, kann nur ein Filmsternchen so glänzendes blondes Haar, eine derartig makellose Haut, so riesige blaue Augen und solch einen Körper haben, der mehr Kurven hat, als die Straße vom Skyline Drive. Und dann gab es sie auch noch im Doppelpack. Zwillinge, wie es aussah!
  


  
    Die den Raum durchquerenden jungen Frauen bewegten sich mit träger Anmut, offenbar ohne sich all der Männer bewusst zu sein, die ihre Aktivitäten unterbrachen und wie stumme Statuen vor ihren Kraftmaschinen, Ellipsentrainern oder Steppern standen.
  


  
    Ein quieksendes Geräusch unter James’ Brust lenkte ihn vom Anblick der schönen Frauen ab. Bennett, der unter dem Gewicht der auf seiner Brust ruhenden Hantel beinah erstickte, versuchte verzweifelt, die Aufmerksamkeit seines Freundes zu gewinnen.
  


  
    »Oh, entschuldige!« James nahm die Hantel und 
     mühte sich damit ab, sie in ihre Metallhalterung zurückzulegen.
  


  
    Bennett holte tief Luft, und schimpfte los, nachdem seine Lungen sich erholt hatten: »Das verstehst du also unter Aufpassen? Du hättest mich fast umgebracht, Mann!« Bennett richtete sich auf und rieb seine wunde Brust. »Muss ich dich noch mal zu Gillian schicken, damit sie dir noch mehr von ihren Hokuspokus-Kräutern gibt, die das Konzentrationsvermögen steigern? Mein Gott nochmal!«
  


  
    »Hey, mich kannst du dafür nicht verantwortlich machen«, murmelte James, stupste Bennett an und deutete auf die Spiegelwand, so dass auch er die beiden Blondinen sehen konnte, die neben Murphys Laufband standen und sie mit ihren leuchtend weißen Zähnen anstrahlten.
  


  
    »Verdammt noch mal.« Bennett hörte auf, seine Brust zu reiben. »Diese Mädchen sind nicht aus der Gegend hier. Was meinst du, ob Murphy an einer Art Miss America Story oder so dran ist?«
  


  
    »Gleich mit Zwillingen? Das bezweifele ich.«
  


  
    »Sie könnten aus zwei verschiedenen Staaten kommen«, warf Bennett ein. »Die Linke könnte Miss Virginia und ihre Schwester Miss West Virginia sein.«
  


  
    »Das ist ziemlich unwahrscheinlich, Bennett.« James nahm die beiden Frauen etwas genauer unter die Lupe, um Anhaltspunkte für ihre Herkunft zu entdecken. »Sieh mal, die Rechte trägt Shorts mit dem Blue-Rigde-High-Red-Tailed-Hawks- Logo.«
  


  
    Bennett räusperte sich, während er die Zwillinge anstarrte. »Kein Highschool-Mädchen macht in diesen 
     Shorts eine solche Figur! Die sitzen so knapp wie ein Taucheranzug. Das Schätzchen muss die wohl im Fundbüro der Grundschule ausgegraben haben.«
  


  
    James lachte. »Ein bisschen eng sitzen sie jedenfalls.«
  


  
    »Und die beiden sind fast so braungebrannt wie ich«, ergänzte Bennett lobend. »Woher werden die so eine Farbe haben?«
  


  
    »Vielleicht vom Sonnenbaden?«
  


  
    »Ende Herbst?«, konterte Bennett ungläubig.
  


  
    »Ja. Es gibt Salons, da kannst du nur zum Braunwerden hingehen.« James lächelte seinen Freund an. »Manche Leute geben ihr hart verdientes Geld dafür aus, um auszusehen, als wären sie am Strand gewesen, obwohl sie sich tatsächlich nur mit violetten Brillen im Gesicht in eine klaustrophobische Kapsel gesetzt und begleitet von Entspannungsmusik unter angeblich von ultravioletten Strahlen freien Leuchtröhren haben braten lassen.«
  


  
    »Klingt fast so, als säße man bei seiner eigenen Einäscherung im Sarg.« Bennett warf James einen schrägen Blick zu. »Und warum kennst du dich mit diesem Bräunungsblödsinn so gut aus?«
  


  
    »Ich bin doch Bibliothekar«, sagte James, als sie zum Wasserspender gingen. »Ich lese jede Menge Zeitschriften. In der Time von diesem Monat stand ein Artikel über Tanorexia. Sehr faszinierend.«
  


  
    »Tan-o-was?«
  


  
    »Bräunungssucht, eine neue Sucht, wie Alkoholismus oder Drogenabhängigkeit, Shopping, Kaffee …«
  


  
    »Na, na, gegen Kaffee ist doch wohl nichts einzuwenden«, warf Bennett abwehrend ein. »Das Koffein im normalen Kaffee regt den Kreislauf an, reduziert das Risiko 
     einer Herzerkrankung und einiger Krebsleiden und vermag sogar einen Asthmaanfall zu stoppen.«
  


  
    »Bennett, außer dir bin ich noch keinem begegnet, der so viel belangloses Zeug weiß. Du musst dich wirklich irgendwann mal bei Jeopardy! bewerben.«
  


  
    »Die kommen dieses Jahr wieder nach Washington D.C.«, erwiderte sein Freund gelassen. »Für die Suche nach geeigneten Kandidaten, weißt du.«
  


  
    James trank einen großen Schluck kaltes Wasser und tupfte sich dann seinen Mund mit seinem schweißgetränkten Gymnastikhandtuch ab. »Wann?«
  


  
    Bennett zuckte die Achseln. »Diesen Winter.«
  


  
    »Da musst du hin! Du sagtest doch immer, dein größter Traum wäre es, in Jeopardy! aufzutreten.«
  


  
    Sein Freund machte einen verlorenen Eindruck. »Ich glaube nicht, dass ich schon so weit bin.«
  


  
    »Geh doch wenigstens zu den Proben. Was hast du denn zu verlieren?«
  


  
    Bennetts Gesicht erhellte sich. »Du hast recht! Außerdem«, er öffnete die Tür des Fitnessraums, warf aber noch einen letzten Blick über seine Schulter auf die drei attraktiven Frauen, die sich um das einzige Laufband des Fitnessklubs scharten, »könnte ich ein wenig Aufrüttelung vertragen. Mein Leben ist in letzter Zeit so dröge geworden. Immer dasselbe, tagein, tagaus.«
  


  
    »Ich weiß, was du meinst«, sagte James und warf einen angewiderten Blick auf den beigefarbenen Parka, den er die letzten sechs Winter getragen hatte. Er sah auf seine Uhr. Nach Hause wollte er noch nicht, denn dort strich sein Vater das Wohnzimmer und würde Hilfe einfordern, und nach einer Last-Minute-Verabredung mit Lucy stand 
     ihm auch nicht der Sinn, nachdem die letzte so peinlich geendet hatte. Doch er fühlte eine seltsame Unruhe in sich und wollte noch was anderes tun, als bei Food Lion vorbeizuschauen oder sich wieder einen langweiligen Film aus dem Videoladen auszuleihen. Plötzlich kam ihm eine Idee. »Hast du Lust, dir den Appetit aufs Abendessen zu verderben?«, fragte James, nachdem sie den Parkplatz erreicht hatten. »Wir könnten in der Custard Cottage vorbeischauen.«
  


  
    Bennett zippte seinen marineblauen Uniformmantel zu, der ihm vom United States Postal Service zur Verfügung gestellt worden war, und schauderte. »Gefrorener Vanillepudding im November?«
  


  
    »Willy hat im Moment ein Angebot für Kaffee und Pudding. Wir nehmen Sweet Lucy Light Vanillepudding und Magermilch für unseren Kaffee. Ein Imbiss ohne schlechtes Gewissen.«
  


  
    »Als ob du mich dazu lange überreden müsstest«, kicherte Bennett. »Ich bin dabei.«
  


  
    

  


  
    »Na so was!«, freute sich Willy, als James die kanariengelbe Tür der in violett und rosa gehaltenen viktorianischen Hütte öffnete, der Custard Cottage. »Schön, euch zu sehen, meine Freunde!«
  


  
    »Was ist denn aus Ihren Mülltonnen geworden?«, erkundigte sich James und deutete aus dem Fenster, wo normalerweise die wie riesige Eiscremekugeln geformten Mülltonnen standen.
  


  
    »Graffiti.« Der fröhliche Besitzer begleitete dies mit einem tief aus dem Bauch kommenden Lachen. »Offensichtlich liebt Billy Jamie und das auf eine Weise, die, wie 
     ich glaube, Jamies Eltern sicherlich nicht gutheißen würden.«
  


  
    »Ah«, antworteten James und Bennett wie aus einem Mund.
  


  
    »Ich habe mir das Zeug schon besorgt, das man zum Saubermachen braucht, aber ich denke, den Winter über kann ich sie ohnehin drinnen stehen lassen. Da isst keiner was draußen - nicht mal die Teenager, die immer so tun, als wären sie zu cool, um zu frieren.« Er zog an seiner gestärkten Nadelstreifenschürze. »Was kann ich für die begehrtesten Junggesellen von Quincy’s Gap tun? Ich kann euch den überaus köstlichen Kürbis-Muskat-Pudding empfehlen, wie ihr noch keinen gekostet habt. Wollt ihr probieren?«
  


  
    »Danke, lieber nicht.« James deutete auf die Tafel. »Wir nehmen beide Ihr Cup & Cone Angebot. Für mich bitte koffeinfreier Kaffee und eine Sweet Lucy.«
  


  
    »Ich nehme den mit voller Oktanzahl und dazu eine Schoko-Mousse-Kugel.« Bennett schielte auf James. »Ich habe heute genug Kalorien verbrannt - manchmal gönne ich mir einfach eine Belohnung.«
  


  
    »Dagegen ist nichts einzuwenden.« Willy kümmerte sich um ihre Bestellungen und kam dann hinter seiner Theke hervor, um sich zu ihnen zu setzen, während sie aßen. Er rührte ein Päckchen Zucker in seinen eigenen Kaffeebecher und trank dann einen Schluck. Plötzlich schaute er aus dem Panoramaschaufenster und begann zu prusten und gleich darauf nach Luft zu ringen. Bennett klopfte dem keuchenden Willy auf den Rücken. Während all dieser Aufregung öffnete sich die Eingangstür unter Glöckchengebimmel.
  


  
    »Was für ein schnuckeliger Ort!«, sagte eine angenehme, aber unbekannte weibliche Stimme. James drehte den Kopf, um zu sehen, wie die Sprecherin aussah, und war erstaunt, Murphy und die beiden Blondinen durch die Tür drängeln zu sehen. Sie rieben sich die von der abendlich frostigen Novemberluft kalten Hände.
  


  
    »Keine Sorge, ich verfolge euch Jungs nicht«, neckte Murphy sie und zwinkerte James zu. »Ich möchte euch nur meine Freundinnen Parker und Kinsley Willis vorstellen.«
  


  
    Die Zwillinge sagten: »Hallo, ihr beiden«, und lächelten. James spürte, wie sein Herz zu flattern anfing.
  


  
    »Sind Parker und Kinsley nicht Namen von Städten in Kansas?«, erkundigte sich Bennett, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte.
  


  
    »Mann! Sie sind der Erste, der das herausgefunden hat, ohne dass wir was gesagt haben!«, rief der Zwilling namens Parker aus. »Sie müssen ein Erdkundegenie sein.«
  


  
    »Nun …«, verlegen und hilfesuchend sah Bennett Willy an, aber der Ladeninhaber schien jeglichen Kundenservice vergessen zu haben.
  


  
    »Dürfen wir was bestellen, Willy? Wir hätten gern heißen Tee«, bat Murphy freundlich.
  


  
    Willy sprang von seinem Stuhl auf und bat um Entschuldigung. »Verzeihen Sie, meine Damen, dass ich Sie so angestarrt habe, aber könnte es sein, dass Sie berühmt sind oder so?«
  


  
    Kinsley lachte. »Nein. Nur große, blonde amerikanische Mädchen mit großen weißen Zähnen. Und diese Zähne würden sich gern in eine doppelte Portion Chocolate Cookie Dough Chunk graben, wenn es möglich wäre.«
  


  
    Ihre Schwester studierte eingehend die Eiscremesorten.« »Die sehen alle köstlich aus, aber ich nehme nur eine Diätcola.«
  


  
    »Und für Sie, Ms. Alistair?« Willy reichte den Zwillingen das Bestellte rüber. »Die übliche Peanut Butter Cup Perfection?«
  


  
    »Sie sagen es, Willy.« Murphy hakte sich bei der Blondine unter, die mit einem Strohhalm ihre Diätcola trank. »Parker und ich haben uns auf der Virginia Tech das Zimmer geteilt«, erklärte sie den drei Männern. »Könnt ihr euch vorstellen, wie das ist, sich ein Zimmer mit jemandem zu teilen, der wie ein Supermodel aussieht und das Gehirn eines Neurochirurgen hat?« Murphy lächelte ihre Freundin stolz an. »Aber Parker war so nett, dass ich sie mochte, obwohl die Jungs sich nur noch an mich hängten, um Insider-Informationen über Parker zu bekommen. Was ist ihre Lieblingsblume? Geht sie mit jemandem? blabla … Jetzt ist sie Tierärztin mit ihrer eigenen Praxis in Luray, und da wir beide verrückte Jobs haben, können wir uns leider nicht mehr oft genug sehen.«
  


  
    »Aber wir arbeiten daran«, warf Parker ein. »Ich habe einen wunderbaren Partner in meiner Praxis, so dass ich die Tiere in guten Händen weiß und wir öfter zusammen sein können.«
  


  
    »Vergiss mich nicht! Ich hoffe, du überlässt deinem tollen Partner, Mr. Dwight, jede Menge pelzige Patienten, damit du mir hier alle Sehenswürdigkeiten zeigen kannst«, sagte Kinsley zu ihrer Schwester.
  


  
    Kinsley, die sich wieder den Männern zugewandt hatte, sah diese mit einem gewinnenden Lächeln an. »Wissen Sie, ich bin hier ganz neu in der Stadt - aus dem Norden 
     hierherverpflanzt.« Sie machte eine Pause, um sich ihren gefrorenen Pudding schmecken zu lassen. James war erstaunt, wie schnell sie essen konnte. Nachdem sie sich eine Puddingspur von ihrem Handrücken geleckt hatte, fügte Kinsley hinzu: »Aber machen Sie mir keinen Vorwurf daraus, dass ich früher eine schnelllebige New Yorkerin war.«
  


  
    »Ich denke nicht, dass es viel gegen Sie einzuwenden gibt, Süße«, sagte Willy anerkennend, während er zusah, wie die schöne junge Frau ihre gefrorene Köstlichkeit verputzte.
  


  
    Nachdem sie noch ein Glas Wasser runtergekippt hatte, formte Kinsley die Finger ihrer linken Hand zu einem Abschiedsgruß und ging dann mit Murphy und Parker wieder ins Freie.
  


  
    

  


  
    »Ist eben eine Ladung von dummen Blondchen bei euch angekommen?«, kreischte Lindy, als sie ein paar Sekunden darauf die Custard Cottage betrat.
  


  
    »Die kann man schwer übersehen«, meinte James voller Bewunderung. »Und ich glaube nicht, dass es dumme Blondchen sind.«
  


  
    Lindy ging nicht auf James’ Bemerkung ein. »Ich habe draußen deinen Postwagen stehen sehen, Bennett, und da dachte ich, ich schau mal rein zu euch. Ich brauche was Süßes zum Aufpeppen, nachdem ich herausgefunden habe, dass Barbie Nummer Eins das Kollegium der Blue Ridge High verstärken wird.«
  


  
    Bennett warf Lindy einen schrägen Blick zu. »Und was ist das Problem dabei?«
  


  
    Lindy haute mit ihrer Faust auf die Theke. »Was das 
     Problem ist? Ich habe mich endlich dazu durchgerungen, Rektor Chavez zu fragen, ob er mit mir ausgehen möchte … na ja, zu Neujahr jedenfalls. Und wie soll ich das jetzt anstellen? Ich muss mich nämlich gegen ein Claudia-Schiffer-Double behaupten. Jeder Mann in dieser Stadt wird sich nach diesem Mädchen die Finger ablecken.«
  


  
    »Du solltest ihn trotzdem fragen, Lindy«, riet ihr James.
  


  
    »Höchste Zeit, das zu tun«, ergänzte Bennett. »Du träumst jetzt schon über ein Jahr von diesem Mann, warum willst du bis Januar warten?«
  


  
    Lindy bestellte eine heiße Schokolade mit zusätzlicher Schlagsahne und Karamellsauce. »Weil ich erst noch ein paar Pfund abspecken möchte. Vor allem jetzt, wo diese junge Christie Brinkley zum Kollegium gehört. Ich brauche Aufschwung für mein Selbstvertrauen.«
  


  
    »Du brauchst nicht noch mehr abzunehmen«, meinte James. »Du siehst umwerfend aus.« Es stimmte: Lindy hatte sich ihr langes schwarzes Haar auf Schulterlänge gestuft schneiden lassen, was ihr rundes Gesicht weich machte. Dazu trug sie nur ganz wenig Make-up, das ihren Milchkaffeeteint und die riesigen dunklen Augen hervortreten ließ. Obwohl Lindy noch immer ziemlich kurvenreich war, vor allem um Busen und Hüften, hatte sie dank ihrer Gewichtsabnahme eine betörend sinnliche neue Stundenglasfigur. Lindy war nun nicht mehr pummelig, sondern hatte einfach nur all ihre Rundungen an der richtigen Stelle.
  


  
    »Ich würde Sie nicht von der Bettkante stoßen«, neckte Willy sie, und Lindy errötete.
  


  
    »Das wären dann ja schon zwei gute Vorsätze fürs Neue Jahr.« Bennett hob seine Kaffeetasse hoch. »Auf dich, dass du deinen Mann erbeutest, Lindy. Und ich? Ich werde mich für Jeopardy! bewerben.«
  


  
    Willy blickte James an. »Und was ist mit Ihnen, Professor? Ihr fünf steckt doch immer zusammen, also werden Sie bestimmt auch was Großes vorhaben?«
  


  
    James schüttelte den Kopf und starrte angestrengt auf die hellbraunen Tropfen, die auf dem Grund seines Bechers umherschwammen. »Ich nicht. Ich bin zufrieden, so wie es ist.«
  


  
    Doch er log. Es gab da etwas, was er nur zu gern ändern würde, und das hatte ausnahmsweise mal nichts mit seinem Äußeren zu tun. James spürte plötzlich die Vorboten einer heftigen Kopfschmerzattacke. Er hatte nie unter Kopfschmerzen zu leiden gehabt, aber in letzter Zeit plagten sie ihn immer häufiger. Während er sich seine Schläfen rieb, verabschiedete er sich von seinen Freunden und kletterte in seinen alten weißen Bronco.
  


  
    Einen Moment lang starrte er sich im Rückspiegel an und beantwortete dann wahrheitsgemäß Willys Frage. »Natürlich würde ich gern was ändern. Ja, in der Tat. Ich wüsste gern, was ein Mann tun muss, um bei seiner Freundin zu punkten.«
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    »Ich muss euch was sagen«, erklärte Lucy Hanover, nachdem sie mit einem Paar hölzerner Essstäbchen an ihr Glas Chardonnay geklopft hatte.
  


  
    »Das müssen ja großartige Neuigkeiten sein«, warf Lindy ein, »wo du auch schon die Rechnung für dieses extravagante Festmahl übernimmst.«
  


  
    Die Mitglieder der Supper Club Clique, die sich in Anspielung auf ihren überschüssigen Speck den Namen Die molligen Fünf gegeben hatten, waren angenehm überrascht auf Lucys Einladung eingegangen, diesmal die Örtlichkeit zu wechseln und das Treffen von ihrem Haus in die Dim Sum Kitchen zu verlagern.
  


  
    Die Dim Sum Kitchen war im ganzen Tal für ihre authentische und köstliche chinesische Küche bekannt, aber weil das Lokal so klein war, mussten Reservierungen vorgenommen werden, sobald es sich um mehr als drei Personen handelte. Das Haus, das früher einmal so interessante Unternehmen wie eine Zahnarztpraxis, 
     einen Geistheiler, einen Friseurladen und um 1800 ein Geschäft für Damenhüte beherbergt hatte, war ein winziges Backsteinhaus und mit seiner Kolonialarchitektur für ein ethnisches Restaurant eigentlich nicht der passende Rahmen.
  


  
    Zum Glück für die Bewohner der Gegend hatten Mr. und Mrs. Woo das anders gesehen. Sie rissen alles heraus, legten den Boden mit hellrotem Teppich aus, strichen die Wände golden und hängten Papierlaternen und ein paar wunderschöne Flugdrachen unter der Decke auf. Nachdem sie dann noch ein schlichtes Schild mit jadegrünen Buchstaben an der Eingangstür angebracht hatten, wurde die Dim Sum Kitchen während eines dreitägigen Blizzards eröffnet. Nach und nach sprach sich die Neueröffnung des Restaurants herum, und die des Schneesturms überdrüssigen Leute stiegen in ihre Allradwagen und füllten die Räumlichkeit von elf Uhr morgens bis zehn Uhr abends. Die Dim Sum Kitchen wurde auf Anhieb ein Erfolg.
  


  
    »Das ist auf jeden Fall besser als selber kochen«, meinte Lucy, die zu einem der Flugdrachen hochschaute, mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Außerdem werde ich jetzt nicht mehr so viel Zeit zum Kochen haben wie früher.« James glaubte sie noch nie so glücklich gesehen zu haben. Sie glühte wie eine frisch vermählte Braut oder eine Mutter, die ein Kind erwartete. »Wisst ihr«, fuhr Lucy fort, »ich habe sowohl die schriftlichen Prüfungen als auch die psychologischen Tests bestanden und bin jetzt nur noch einen Schritt davon entfernt, Deputy des Shenandoah County Sheriff’s Department zu werden!«
  


  
    Bennett, Gillian und Lindy klatschten begeistert, 
     während James nur mechanisch miteinstimmte. Er war hin- und hergerissen zwischen der Anteilnahme an Lucys Freude und seiner Enttäuschung, dass sie ihn nicht als Ersten über ihren Triumph informiert hatte. Seit Lucy als Verwaltungsassistentin im Sheriff Department eingestellt worden war, hatte sie sich danach gesehnt, ihre Computertastatur und die Telefon-Kopfhörer gegen ein Paar Handschellen und eine Waffe einzutauschen. Den ganzen Sommer über und bis in den frühen Herbst hinein hatte Lucy gelernt und geübt und sich auf eine Herausforderung vorbereitet, die anzunehmen sie sich erst jetzt in der Lage sah. James war stolz auf sie, aber er ärgerte sich auch. War er nicht ihr fester Freund? Sollte er nicht das Privileg haben, vor allen anderen von den Ereignissen zu erfahren, die Lucys Leben veränderten?
  


  
    Lucy nahm den Beifall ihrer Freunde entgegen und wich dem Blickkontakt mit James gezielt aus. Während James in ein knuspriges Wonton biss, dachte er zurück an ihre letzte Verabredung. Wie üblich waren sie zum Abendessen in ein Restaurant gegangen, wo sie sich ein gesundes Gericht auswählen konnten, das ihnen anschließend keinen ganzen Tag auf dem Laufband abverlangte. Danach hatten sie sich den neuesten Film angesehen, der in Lucys geliebter Zeitschrift People für größten Wirbel gesorgt hatte. Der Film taugte James’ Meinung nach nichts, denn der schwache Plot und die gestelzten Dialoge wurden von teuren Spezialeffekten und ein paar gut aussehenden Schauspielern nur unzureichend aufgefangen. Lucy war natürlich vollkommen begeistert gewesen und nannte James neckisch einen Snob.
  


  
    Zurück in Lucys Haus hatten sie es sich auf ihrem flauschigen Sofa bequem gemacht, nachdem ihre drei riesigen Schäferhunde namens Bono, Benatar und Bon Jovi sicher in der Küche eingesperrt waren. Während die Wiederholungen der Seinfeld-Serie in Lucys altem Fernseher als Vorwand liefen, schafften sie es nicht einmal, den gesamten Eröffnungsmonolog anzuschauen, ehe sie sich heftig küssten. Dann tauchten wieder diese unvermeidlichen Probleme auf, denn dies war der Augenblick, da James jedes Mal versuchte, Lucys BH aufzuhaken. Wie vorhersehbar, drehte Lucy ihren Rücken weg von seinen entschlossenen Fingern und flüsterte: »Noch nicht.«
  


  
    Und wie schon mehrmals davor, nahm James seine Position auf der Couch wieder ein, und Lucy erhob sich, um aus der Küche zwei Gläser mit Wasser zu holen. Beide tranken ihre Wassergläser leer, wobei ihre erhitzten Hormone sich beruhigten, und dann schauten sie sich eine Folge von Ein Duke kommt selten allein an, die Lucy liebte, während James darüber einschlief. Nach dieser Verabredung stieg James dann in seinen alten weißen Bronco und fragte sich zum x-ten Mal, was er denn falsch gemacht hätte. Sie einfach mal zu fragen, warum sie sich weigerte, sich von ihm auf eine Weise berühren zu lassen, die ihre körperliche Beziehung in die nicht jugendfreie Zone brächte, hatte er noch nie den Mut aufgebracht, aber er wusste, dass er dies bald würde tun müssen. Seine körperliche und seelische Gesundheit hing davon ab, ob sie nachgab, denn der momentane Schwebezustand machte ihn langsam verrückt.
  


  
    Als er Lucy jetzt beobachtete, wie sie mit ihren Essstäbchen 
     eine Zuckererbse aufspießte und mit ihren Freunden plauderte, blieben ihre großen blauen Augen, ihr karamellfarbenes Haar und ihre cremige Haut nicht ohne Wirkung auf ihn. Sein Blick wanderte an ihrem Hals entlang bis zu ihrem reizvollen Dekolleté und dann weiter zu ihrer schrumpfenden Taille. Ab dort blockierte der Holztisch seinen begutachtenden Blick, aber er hatte keine Schwierigkeit, sich die Rundung ihrer Hüften und das weiche Polster ihrer Schenkel vorzustellen. Wie Lindys Körper war auch der von Lucy um ein oder zwei Kleidergrößen schmaler geworden, aber sie war nicht dünn. In James’ Augen hatte sie den perfekten weiblichen Körper, und es verlangte ihn danach, seinen Anspruch darauf wie ein primitiver Höhlenmensch geltend zu machen. Aber er hatte nicht den Mumm dazu.
  


  
    »Erzähl uns doch mal, wie die Fragen für den psychologischen Test ausgesehen haben, Lucy«, erkundigte sich Gillian, während sie sich den gebratenen Gemüsereis auf ihren mit Kirschblüten verzierten Teller häufte. James fiel auf, dass der Orangeton von Gillians Haaren fast dem des Fisches entsprach, der außen auf der Reisschüssel herumschwamm.
  


  
    »Ja genau, haben sie dich gefragt, ob du deine Mama umbringen und mit deinem Papa schlafen möchtest?«, neckte Bennett sie.
  


  
    »Nein.« Lucys Miene verfinsterte sich. »Aber es waren keine einfachen Fragen. Man musste fast fünfhundert Fragen mit wahr oder falsch ankreuzen, und einige davon … nun ja, sagen wir, es waren nicht immer Fragen, die sich einfach mit ja oder nein beantworten ließen.«
  


  
    Ihre Freunde waren neugierig geworden. »Nenn uns ein Beispiel«, bat Gillian.
  


  
    Lucy zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich das darf.«
  


  
    »Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand von uns in nächster Zeit diesen Test machen wird, ist nicht sehr groß«, wandte James ein und versuchte einen spielerischen Ton zu wahren, obwohl er eigentlich streitlustig war.
  


  
    Endlich richtete Lucy ihren Blick auf ihn, und James hatte das Gefühl, als würde sie ihn, seit er sie von zu Hause abgeholt hatte, zum ersten Mal richtig anschauen. Ihre blauen Augen schickten in Bruchteilen von Sekunden gemischte Botschaften von Zärtlichkeit und Verärgerung, ehe sie seufzend nachgab: »Also gut. Eine der leichten Fragen lautete Haben Sie häufig Albträume? Ich habe keine, also war die Antwort negativ.«
  


  
    Gillian nahm sich eine Frühlingsrolle und meinte, nachdem sie in den knusprigen Teig gebissen und ein Stück hinuntergeschluckt hatte: »Ich bin mir sicher, dass es da auch Fragen gab, bei denen du die tiefsten Winkel deiner Seele erforschen musstest. Diese schwierigen ethischen und moralischen Fragen, denen wir uns alle stellen müssen. Schließlich müssen dir deine eigenen inneren Kämpfe bewusst sein, um eine Haltung finden zu können, bei der du deine Mitmenschen unter Wahrung des Gesetzes beurteilen sollst.« Bennett sah Gillian mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich weiß nie, wovon du sprichst, aber es dürften in diesem Test doch noch ein paar schwierigere Fragen drin gewesen sein als die, ob du Albträume hast oder nicht. Jetzt komm schon, erzähl uns mal was richtig Heftiges.«
  


  
    Lucy trank einen Schluck Wein. »Also gut. Ich muss zugeben, dass mir die Beantwortung von zwei Fragen 
     richtig Kopfzerbrechen machte. Die erste lautete Haben Sie in Ihrer Jugend jemals was gestohlen? Und die zweite Sagen Sie immer die Wahrheit?«
  


  
    »Hast du denn mal was gestohlen, als du klein warst?« Lindy hob forschend ihre schwarzen Augenbrauen.
  


  
    Lucy errötete. »Ja. Als ich in der achten Klasse war, ließ eine Gruppe cooler Mädchen kleine Sachen aus dem Drugstore mitgehen. Das war damals, als diese Glitzerstifte, die mit der Leuchttinte, erstmals auf den Markt kamen. Wir wollten alle damit schreiben.«
  


  
    »Eure armen Lehrer«, bemerkte Lindy und schnalzte mit der Zunge. »Die Tinte ist so blass, dass man sie kaum lesen kann.«
  


  
    »Genau! Das gehörte ja zum Spaß dazu.« Lucy trank wieder einen Schluck Wein. »Jedenfalls kam damals dieses neue Mädchen in unsere Klasse. Sie hieß Claudia und kam aus England. Sie brauchte gerade mal fünf Minuten, um das Alphamädchen zu werden. Ich wollte so sehr zu denen gehören, mit denen sie herumhing, dass ich, als sie mich aufforderte, etwas nur für sie zu klauen, dies tatsächlich auch tat.«
  


  
    Gillians Augen wurden groß. »Und was war das?«
  


  
    Lucy murmelte. »Ein Unicorn-Duftbaum.«
  


  
    »Deine erste Begegnung mit dem Verbrechen war also das Stibitzen eines Duftbaums?«, amüsierte sich Bennett nachsichtig.
  


  
    »Ja.« Lucy grinste verlegen. »Er war mit einem Regenbogen verziert, und Claudia liebte Regenbogen. Ich wurde natürlich erwischt. Der Geschäftsführer ertappte mich dabei, wie ich ihn mir in die Hose schob. Als ich heimkam, habe ich eine gewaltige Tracht Prügel bekommen. 
     Mein Gott, ich glaube, ich konnte zwei Tage lang überhaupt nicht mehr sitzen.«
  


  
    »Dann hast du also in Beantwortung dieser Frage stimmt angekreuzt?«, fragte James.
  


  
    Lucy rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Na klar.« Und ergänzte dann: »Aber es fiel mir schwer. Ich konnte ja nicht sagen, dass ich noch ein Kind war oder dass es sich um etwas handelte, was weniger als einen Dollar wert war. Sie konnten daraus ja nur ablesen, dass ich etwas gestohlen hatte.«
  


  
    »Diese zweite Frage ist völlig unfair«, meinte Lindy, während sie die Lo Mein-Nudeln mit ihrer Gabel aufwickelte. »Es gibt überhaupt keinen Menschen auf der Welt, der ständig die Wahrheit sagt.«
  


  
    »Da sagst du was Wahres«, stimmte Bennett ihr zu. »Man muss manchmal zu Notlügen greifen, um des lieben Friedens willen. Erst vor kurzem hat mir mein Chef ein Foto seines neuen Enkels gezeigt und mich gefragt, ob ich nicht finde, dass dies das hübscheste Baby sei, das je geboren wurde. Nun, alles was ich sah, war ein rotes Gesicht mit schrumpeliger Haut und einem Schopf schwarzer Haare, das in tausend Decken eingewickelt war. Erschießt mich, aber es erinnerte eher an diese kleinen mexikanischen Hunde als an ein Kind, aber natürlich sagte ich, es sei das süßeste Baby, das ich je gesehen habe.«
  


  
    James lachte. »Du hast recht. Es gibt einige Fragen, die kann man gar nicht wahrheitsgemäß beantworten, und als Mann schon gleich gar nicht. Wie etwa, Sehe ich darin dick aus? Oder Hättest du es nicht auch gern, wenn meine Mutter mehr in unserer Nähe wohnen würde?«
  


  
    Lindy stupste James mit ihren Essstäbchen an. »Oder wenn ihr Männer uns Frauen nach unseren ehemaligen Liebhabern fragt. Da müssen wir lügen und euch erzählen, dass sie alle unansehnliche Waschlappen mit Aknepocken waren, denn ansonsten würdet ihr keine Ruhe geben.«
  


  
    Gillian trank einen Schluck grünen Tee. »Diese Testfrage scheint mir eher eine Fangfrage zu sein. Wer außer Buddha kann denn schon immer wahrhaftig sein? Lucy, du armes Ding, was hast du denn am Ende hingeschrieben?«
  


  
    »Ich habe die Frage angestarrt, bis die Zeit langsam knapp wurde«, antwortete Lucy gelassen. »Leider wurde dieselbe Frage in unterschiedlicher Formulierung während des Tests etwa zehn Mal gestellt. Am Ende kreuzte ich einfach eine Antwort an, ohne wirklich hinzusehen und gab den Test ab.« Sie zuckte gleichgültig die Achseln, aber James sah die Anspannung in ihren Schultern. »Und wie auch immer diese Antwort ausfiel, für das Bestehen der Prüfung hatte es keine Auswirkung.«
  


  
    Alle am Tisch schwiegen. Keiner kaufte Lucy diese Geschichte ab, aber alle wussten, dass keiner von ihnen eine solche Frage wirklich locker hätte beantworten können.
  


  
    »Ich denke, die schlimmsten Lügen sind die, die man sich selbst nicht eingesteht«, brach James das Schweigen. »Diese Art von Lügen habe ich erst entdeckt, als ich euch kennenlernte und darüber nachzudenken begann, was ich alles unter meinen Speckschichten verbarg.«
  


  
    Alle nickten in einfühlsamer Zustimmung.
  


  
    Er fuhr fort: »Als ich mit Bennett im Fitnessstudio war, 
     entdeckte ich eine Wahrheit über mich: Ich bin völlig von meiner Diät beherrscht und möchte davon loskommen. Ich habe heute Abend zum Beispiel so viel Spaß daran, das zu essen, was ich will und möchte mich lieber auf die Menschen um mich herum konzentrieren, anstatt ständig Kalorien zählen zu müssen.«
  


  
    Gillian seufzte theatralisch. »O James! Ich bin so froh, dass du uns das eben gesagt hast! Auch ich habe das Gefühl, dass mich dieses vorhersehbare, dieses ewig gleiche Essen, das wir jetzt zu uns nehmen, nicht weiterbringt. So sehr ich meine sportlichen Spaziergänge und meinen mit neuen Kleidern gefüllten Schrank liebe«, dabei deutete sie auf ihre Bluse in leuchtendem Gelbgrün mit einem Muster aus gelben und braunen Spiralen, »so sehne ich mich doch auch nach mehr Würze in meinem Leben! Ich wünsche mir Exotik. Ich möchte eine Wiederbelebung der Geschmacksknospen meiner Zunge, eine Stimulation meiner Nase, möchte meine Sinne an andere Orte schweifen lassen!« Gillians zahlreiche silberne Armreifen klimperten geräuschvoll, während sie ihre Rede mit wilden Gesten unterstrich. »Ich möchte die Erfahrung, etwas zu essen, genießen!… Meine Freunde«, fuhr sie ruhiger fort, nachdem ihre Energie abgeebbt war, »ich verbringe meine Tage mit Tieren. Ich liebe sie wirklich, versteht mich da bitte nicht falsch, aber ich brauche mehr. Wie der dahinscheidende Herbst«, sie starrte aus dem Fenster und seufzte, »komme ich mir vor, als hätten meine Tage immer mehr an Farbe verloren.«
  


  
    In diesem Augenblick tauchte der Kellner völlig unbemerkt auf und legte die Rechnung auf eine Tischecke, 
     bevor er sich geräuschlos wieder entfernte, ohne das Geschirr abzuräumen. Offensichtlich hatte er mitbekommen, wie sich die Stimmung der Speisenden verändert hatte.
  


  
    Lindy begann in ihrer Tasche zu kramen.
  


  
    »Das geht auf mich, vergiss das nicht«, schalt Lucy sie. »Denn es gehört sich schließlich, dass wir das Ereignis feiern«, ergänzte sie ein wenig zögernd.
  


  
    Lindy zog einen Zeitungsfetzen aus ihrer Tasche. »Das wissen wir doch, Lucy, und wir sind so stolz auf dich. Du bist die Einzige, die sich auf eine größere Veränderung freuen kann, auf ein neues Kapitel in deinem Leben. Wir übrigen fühlen uns, als würden wir immer noch im selben Sumpf stochern.« Sie strahlte ihre Freunde mit ihrem Hundert-Watt-Lächeln an. »Ich kann zwar nicht viel ändern, aber ich kann in unsere Essensverabredungen wenigstens wieder etwas Schwung bringen.«
  


  
    »Oh, wie wunderbar!«, kreischte Gillian. »Wie willst du das denn machen, meine Liebe, wie denn?«
  


  
    »Einmal die Woche, am Samstagabend werden wir uns einen Pausentag in unserer Schlankheitskur genehmigen«, verkündete Lindy. »Während der restlichen Woche werden wir bei der gesunden, leichten Kost bleiben, doch an den Samstagen lassen wir es krachen!« Ihre braunen Augen zwinkerten verheißungsvoll. »Packt eure Koffer, meine Freunde, denn wir werden uns auf eine kulinarische Weltreise begeben!« Ihre Augen überflogen den Zeitungsabschnitt. »Nun, jedenfalls in die spanisch sprechende Welt, also seht zu, dass ihr frisch gewaschen seid und eure Autos aufgetankt sind. Am nächsten Samstag brechen wir zu einem neuen Abenteuer auf!«
  


  
    Obwohl er nicht die leiseste Ahnung hatte, was Lindy damit sagen wollte, ertappte James sich dabei, dass er spontan zu klatschen anfing. Das war die Veränderung, auf die er gehofft hatte. Er hatte zwar keine Vorstellung davon, worin diese bestand, aber er war dazu bereit. Jedenfalls würde sie ihm erlauben, das aufzuschieben, was er am meisten fürchtete: Lucy ein Ultimatum zu stellen.
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    James öffnete im Dunkeln seine Augen. Er rollte sich auf die Seite und versuchte die Uhrzeit zu entziffern, aber die neongrünen Zahlen verschwammen mit dem schwarzen Hintergrund. Während er nach seiner Brille tastete, bemächtigte sich ein vertrautes Klopfen seiner Schläfen. Wieder waren Kopfschmerzen im Anmarsch. James guckte durch die wasserfleckigen Gläser seiner Brille auf die Uhr. 2:14. Er ließ seinen Körper platt zurück aufs Bett fallen und schloss die Augen. Müdigkeit verspürte er keine.
  


  
    Seufzend warf er die Decke zurück und schlüpfte mit seinen kalten Füßen in ein paar abgerissene Pantoffeln. Dann streifte er seinen Bademantel über und ging auf Zehenspitzen durch sein Zimmer auf den Flur hinaus, obwohl er auf einer Bongo trommelnd hätte durchs Haus marschieren können, ohne den Schlaf seines Vaters auch nur im Geringsten zu stören. Der alte Herr kann bei der Kakophonie seines eigenen Schnarchens rein gar nichts hören, 
     sagte sich James, während er die Badezimmerbeleuchtung einschaltete. Er versorgte sich mit vier Ibuprofen-Flüssiggelkapseln und studierte die Verpackung im trüben Licht.
  


  
    »Es sollte mal jemand einen Ibuprofen-Drink erfinden«, wandte er sich brummelnd an die Gummiente, die auf dem Badewannenrand saß. »Den könnte man dann in allen Kaffeebars, Bierkneipen, Billardsälen und Bibliotheken vertreiben.« Er füllte sich ein Glas aus dem Wasserhahn und spülte die Kapseln hinunter.
  


  
    Zurück in seinem Zimmer sah er erneut auf die Uhr. 2:21. Es würde wohl wieder eine lange Nacht werden. James hatte in der vergangenen Woche schon drei dieser Art durchgemacht. Er wurde nach ein paar Stunden Schlaf abrupt wach, unruhig und gleichzeitig dösig. Dann umkreiste er in Gedanken die Ereignisse des Tages, erstellte Listen von Aufgaben, die in der Bibliothek auf Erledigung warteten, überlegte, was er zum Frühstück essen wollte, und gab sich Fantasien hin, bei denen Lucy ihm ihre Wohnungstür in einem hauchdünnen weißen Seidenkleid öffnete und mit verführerisch geschürzten Lippen lächelnd einlud einzutreten. Auf diese Vision folgte unmittelbar der Kopfschmerz. Heute allerdings war der Kopfschmerz noch vor der Lucy-Fantasie aufgetreten.
  


  
    Um 3:35 gab James es auf, schaltete seine ans Kopfteil des Bettes geklemmte Leselampe ein und vertiefte sich in Der Alchemist von Paulo Coelho. Die schlichte Reinheit des Schreibstils hatte eine beruhigende Wirkung auf James und lenkte ihn davon ab, im Geiste Pläne zu erstellen, die er am Morgen schon wieder vergessen hatte. Kurz vor Morgengrauen schlief James mit dem Bild eines großen Caravans ein, der mitten in der unendlichen Sahara 
     stand. Er ließ den weiten, von Sternen übersäten Himmel, der sich über die stille Wüste spannte, auf sich wirken. Da sein Zimmer ihm so kalt vorkam wie eine Wüstennacht, glaubte James fast, er läge neben dem Schäferjungen der Coelho-Geschichte.
  


  
    Er hatte gerade mal zwei Stunden geschlafen, als ihn das Klappern von Töpfen und Pfannen unten in der Küche weckte.
  


  
    Völlig durcheinander drehte James den Wecker in seine Richtung und musste entsetzt feststellen, dass es schon fast acht Uhr war. Wenn er sich jetzt nicht beeilte, kam er zu spät zur Arbeit.
  


  
    »Paps!«, rief er beim Betreten der Küche.
  


  
    Sein Vater, Jackson Henry, hatte sämtliche Bratpfannen, Bräter und großen Töpfe aus dem Schrank geholt und auf dem Fußboden verteilt. Ein Karton mit Eiern und ein Becher Milch standen offen auf der Küchentheke, ein in weißes Papier gewickeltes Päckchen aus der Delikatessenabteilung von Food Lion hatte er auf den Tisch geworfen. Milchpfützen, mehrere kaputte Eier, ein Stück Butter und geraspelter Cheddarkäse sorgten auf dem Fußboden für ein Minenfeld aus Milchprodukten.
  


  
    Ihre schöne Küche, die Jackson dank der Einnahmen aus dem Verkauf seiner Ölgemälde komplett hatte renovieren lassen, war ein einziges Schlachtfeld. Angesichts dieses Durcheinanders fiel es James schwer nachzuvollziehen, wie ein derart griesgrämiger Mensch Vögel und ihre natürliche Umgebung so anrührend und realistisch malen konnte. Wie schaffte es ein so schroffer und launischer Mensch, eine solche Heiterkeit und Anmut hervorzubringen?
  


  
    »Wo ist denn diese gottverdammte gute Bratpfanne?«, wollte Jackson wissen, als er die Anwesenheit seines einzigen Kindes bemerkte. »Wie soll ich denn ohne eine Pfanne Frühstück machen? Und du schläfst in den Tag hinein, als wärst du in einem schicken Hotel und müsstest nicht zur Arbeit, sondern könntest den ganzen Tag am Pool sitzen und köstliche, mit hübschen kleinen Schirmchen verzierte Drinks vor dich hin süffeln.«
  


  
    Trotz seiner Müdigkeit versuchte James, sich ein Lächeln zu verkneifen. Manchmal hatten die kindischen Anfälle seines Vaters durchaus etwas Amüsantes. »Hast du Hunger, Paps?«
  


  
    Jacksons buschige Augenbrauen zogen sich zu einer einzigen buschigen Linie zusammen. »Ich bin schon seit zwei Stunden auf und arbeite im Schuppen.« James fiel auf, dass sein Vater niemals das Wort »Malen« benutzte. Wenn er sich draußen im Schuppen einschloss, »arbeitete« er bloß, genauso als würde er sich noch immer seine grüne Schürze umbinden und sich auf den Weg zum familieneigenen Betrieb, dem Haushalts- und Eisenwarenladen machen, der vor ein paar Jahren von einer der riesigen Ketten von Heimwerkermärkten aufgekauft worden war.
  


  
    »Natürlich habe ich Hunger«, erwiderte Jackson säuerlich.
  


  
    James betrachtete den übersäten Fußboden. »Lass mich sauber machen, dann koche ich dir was, aber es muss schnell gehen.« Er sah seinen Vater an. »Wenn du mithelfen würdest, könnte ich nämlich schneller mit dem Kochen anfangen, weißt du.«
  


  
    »Ha! Du wirst es nicht schaffen, ohne diese Pfanne 
     irgendwas zu brutzeln, was des Runterschluckens wert wäre.« Jackson schmollte und zeigte keinerlei Absicht, sich am Saubermachen beteiligen zu wollen.
  


  
    Die Pfanne, von der sein Vater sprach, war eine der wenigen, die noch vom ursprünglichen Set, das seine Eltern zu ihrer Hochzeit bekommen hatten, übrig geblieben war. Jackson glaubte fest daran, dass alles Essen besser schmeckte, wenn es in einer dieser alten Pfannen zubereitet wurde. James teilte diese Meinung, obwohl er nicht verstehen konnte, warum das so war. Die Kochfläche jeder dieser Pfannen sah aus, als hätte eine Bärenklaue sie zerkratzt, und die orangefarbene Beschichtung außen war an so vielen Stellen abgeplatzt, dass die Pfannen aussahen, als wären sie in Tigerfelle gewickelt. Doch alles, was James’ geliebter Mutter, die vor über einem Jahr plötzlich an Herzversagen gestorben war, etwas bedeutet hatte, war ihrem Ehemann und ihrem Sohn gleichermaßen kostbar.
  


  
    »Ist ja gut, Paps. Diese Pfanne ist im Geschirrspüler. Siehst du?« Er klappte die Spülmaschinentür auf und deutete auf das saubere Geschirr darin.
  


  
    Jackson sagte kopfschüttelnd: »Ich kann mich einfach nicht an diese neumodischen Apparate gewöhnen.«
  


  
    James schielte auf die Eier und die Milch auf der Anrichte. »Möchtest du vielleicht Rührei mit Käse?«
  


  
    »Und gebratenem Schinken.« Jackson deutete auf das eingewickelte Päckchen, das neben den Eiern lag, und machte es sich mit dem Cartoonteil der Zeitung am Küchentisch bequem.
  


  
    Als James die Eier zuzubereiten begann, erinnerte ihn der Anblick seines Zeitung lesenden Vaters an die 
     Anzeige, die ihnen Lindy am gestrigen Abend gezeigt hatte. James war von Lucys Worten so abgelenkt gewesen, dass er das Wesentliche der Anzeige überhaupt nicht erfasst hatte. Er verteilte die fertigen Eier gleichmäßig auf zwei Teller. Dann begann er mehrere Scheiben Virginiaschinken in derselben Pfanne herauszubraten.
  


  
    Die beiden Männer nahmen schweigend ihr Frühstück ein. Jackson las die Kleinanzeigen, wobei er gelegentlich wegen der ihm absurd erscheinenden Preise für »diese kleinen Kläffer, die nicht mal ihre eigenen Schwänze fangen können« schnaubte. Dann blätterte er weiter zu Verschiedenes, während James desinteressiert die Sportseiten überflog. Er wollte die Anzeige lesen, die Lindy ausgeschnitten hatte, aber er wusste, dass er keine Chance hatte, irgendeinen Teil der Zeitung in die Finger zu bekommen, solange sein Vater nicht damit fertig war.
  


  
    »Was hast du heute vor, Paps?«
  


  
    »Ich werde mich mit meinem Badezimmer beschäftigen. Werde dort diese alten Fliesen rausreißen und die darunter liegenden Dielenbretter vom Kleber säubern. Ich habe einen Stapel neuer Fliesen bestellt, der heute mit UPS angeliefert wird.«
  


  
    James musste an die Tapete über den Fliesen im Badezimmer seiner Eltern denken: silbern und schillernd, wie sie in den siebziger Jahren modern war. Sie hatte James immer an Alufolie erinnert. »Wirst du es dann auch neu tapezieren?«
  


  
    Jackson runzelte die Stirn. »Das würde ich gern, aber ich werde sie wahrscheinlich doch nur streichen. Ich hab kein Händchen dafür, so dekoratives Zeugs auszusuchen, wie das deine Mutter konnte.«
  


  
    »Ich könnte versuchen, dir weibliche Hilfe zu vermitteln«, bot James an. »Lucy oder Lindy.«
  


  
    »Mein Gott, Junge, ich kann all deine Freundinnen gar nicht mehr auseinanderhalten. Welche ist denn nun dein Mädchen?«, fragte sein Vater, obwohl er die Antwort kannte. Dann schob er seinen Stuhl zurück, stellte sein Geschirr ins Spülbecken - weil er der Spülmaschine gegenüber immer noch misstrauisch war - und zog seine bekleckste Malerhose hoch. Egal, was Jackson aß, er blieb dünn wie ein Brett. Ich muss wohl den Stoffwechsel meiner Mutter geerbt haben, überlegte James und griff nach dem Zeitungsteil mit der Rubrik Verschiedenes. Er fand die Anzeige beinahe auf Anhieb.
  


  
    

  


  
    SIND SIE IHR ESSEN LEID?
  


  
    Keine Lust auf Kochen? Kommen Sie zu Fix’n-Freeze und kochen Sie 10 Mahlzeiten, ausreichend für eine vierköpfige Familie. Unsere erste Sitzung macht Sie mit der aufregenden Küche Spaniens und Mexikos bekannt. Wir sorgen für die Lebensmittel, Sie sorgen für die Freunde! Beeilen Sie sich, die Kurse sind fast voll. Platzreservierung unter E-Mail: fixnfreeze@shenmail.net. Die Kurse beginnen am Samstag, den 3. November in der früheren Cottage Gift Shoppe, Mainstreet, New Market. Eröffnungsangebot: $ 199,00.
  


  
    

  


  
    James las die Anzeige mehrmals und schüttelte dabei verwirrt den Kopf. »Wir kochen zehn Mahlzeiten an einem Tag? Das werde ich keinesfalls tun. Danach werde ich fix und fertig sein!« Nachdem er einen großen Schluck Kaffee getrunken hatte, legte er die Zeitung zusammen und machte sich an die Zubereitung seines Lunchpakets. 
     Während er sein Truthahn-Mozzarella-Sandwich in zwei Teile schnitt und einen Apfel, ein Joghurt und ein Diät Dr. Pepper in seinem Thermobeutel verstaute, tauchte vor seinem geistigen Auge eine Glasform im Herd auf, randvoll mit prallen, rechteckigen Hühnchen-Enchiladas unter einer dicken blubbernden goldenen Käseschicht.
  


  
    »Ach was, wenn nötig, kann ich auch den ganzen Tag kochen«, gestand er sich ein und beäugte dabei sein in zerknautschte Plastikfolie gewickeltes Sandwich. »Ich würde fast alles tun, wenn ich nur ein paar Wochen lang kein lappiges, geschmackloses Stück fettarmer Putenbrust mehr sehen muss.« Er warf sein Mittagessen in den Bronco, fuhr rasch rückwärts aus der Einfahrt und dabei direkt in die Mülltonne, die er neben der Straße abgestellt hatte.
  


  
    James sprang aus dem Wagen und entdeckte eine neue Delle in seinem geliebten Lieferwagen, direkt unter dem Rückfenster. Er fluchte über seine eigene Dummheit, trat gegen die Mülltonne und stieß sich dabei so heftig an seinem Zeh, dass er sich ein paar Minuten lang hinsetzen musste, bis der Schmerz nachließ.
  


  
    Als er endlich in der Bibliothek eintraf, warteten die Fitzgerald Zwillinge bereits darauf, dass er sie hineinließ.
  


  
    »Sie sollten einem von uns einen Schlüssel geben, Professor«, schlug Scott vor und strich sich mit einer Hand durch sein zerzaustes Haar, das von Tag zu Tag wilder und ungekämmter aussah.
  


  
    »Alles okay, Professor?«, erkundigte sich Francis, als er den aufgewühlten Ausdruck im Gesicht seines Chefs sah.
  


  
    »Hab nur Kopfschmerzen«, brummelte James, während er die Eingangstür aufschloss.
  


  
    Francis eilte davon, um die Büchertonne mit den zurückgegebenen Büchern auszuleeren, während Scott für alle das Mittagessen im Kühlschrank verstaute.
  


  
    »Hey!«, rief Francis, als er mit einem Karton voller Bücher zurückkam. »Seht mal, was hier jemand in die Büchertonne geworfen hat!«
  


  
    »Vermutlich wieder Müll«, meinte Scott stirnrunzelnd. »Was denken sich die Leute eigentlich? Ich habe doch schon ein Schild aufgestellt, auf dem steht: Das ist KEIN Mülleimer! Was soll man denn noch anstellen?«
  


  
    »Was ist es denn diesmal?«, forschte James nach und rechnete dabei fest damit, dass seine Laune sich noch weiter verschlechterte. »Wieder Überreste eines Happy Meal?«
  


  
    »Nein. Es ist ein Lotterieschein«, antwortete Francis und wedelte mit dem kleinen bunten Rechteck. »Für die bevorstehende Cash 5 Ziehung.« Seine Augen leuchteten hinter den dicken Gläsern seiner altmodischen Hornbrille. »Ich spiele nicht, aber ich weiß, dass man, wenn man alle fünf Ziffern richtig hat, einen riesigen Jackpot knackt. An die Hunderttausend oder so.«
  


  
    Scott pfiff. »Ich würde mir von der Kohle einen ganz coolen Computer kaufen.«
  


  
    »Ich würde in dieses Astronautencamp gehen, das es bei der NASA gibt«, meinte Francis träumerisch.
  


  
    »Das ist ein Camp für Kinder, Bruder«, gab Scott freundlich zu bedenken.
  


  
    »Also wenn Fünfundzwanzigjährige im Fernsehen Highschool-Kids spielen können, dann werde ich mich 
     doch ins Space Camp einschmuggeln können. Wir sind schließlich erst dreiundzwanzig.« Er schob seine Brille auf den Nasensattel. »Was würden Sie mit dem Geld anstellen, Professor?«, fragte Francis seinen Chef.
  


  
    James nahm den Schein und legte ihn seufzend in den Karton mit der Aufschrift Verloren, aber noch nicht gefunden hinter der Ausleihtheke. »Ich würde mir einen Koffer voller Bücher zulegen und auf Weltreise gehen. Allein!« Er sah die verdutzten Blicke auf den Gesichtern der Brüder und milderte seinen Ton etwas ab. »Schreiben Sie jetzt mal lieber die Titel der Bücher auf, die in dieser Tonne waren, Francis. Und überprüfen Sie, wer sie zurückgegeben hat. Für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass dieser Schein was wert ist, müssen wir in der Lage sein, den Eigentümer ausfindig zu machen.«
  


  
    »Gute Idee, Professor«, erwiderte Francis auf seine gewohnt fröhliche Art.
  


  
    James steuerte sein Büro an und fuhr seinen Computer hoch. Zusammen mit den anderen Supper Club-Mitgliedern hatte auch er eine E-Mail von Lindy erhalten, in der sie alle daran erinnerte, sich den Samstagabend für den Fix’n-Freeze-Kurs freizuhalten. James schickte seine Anmeldung per E-Mail und spürte sofort, wie seine schlechte Laune sich zu verflüchtigen begann. Kurz darauf schrieb die Besitzerin des neuen Geschäfts zurück.
  


  
    
      Sehr geehrter Mr. Henry,
    


    
      willkommen bei Fix’n-Freeze! Bitte bringen Sie am Samstag eine Schürze mit und stellen Sie sich auf einen schönen Abend ein. Bei einem Snack aus Black Bean Paste, frischer Salsa und hausgemachten Tortilla Chips
       werden wir Hühnchen-Enchiladas zubereiten. (Miss Perez berichtete mir, dass Ihre Freundesgruppe meinen Kurs als »freien Abend« von Ihrer Diät nutzen möchte. Es wird mir eine Ehre sein, Sie alle mit üppigem, hausgemachtem Essen in Versuchung zu verführen!) Wir sehen uns um 17:00 Uhr.
    


    
      Hochachtungsvoll,
    


    
      Camilla Fields
    


    
      Chefköchin, Fix’n-Freeze
    

  


  
    James lächelte beim Lesen dieser E-Mail. Hühnchen-Enchiladas! Das war genau die Mahlzeit, von der er vorhin geträumt hatte. Offenbar habe ich Glück, sagte er sich. Ich brauche keinen Lottoschein. Ich werde für nur 199 Dollar mexikanisches und spanisches Essen kosten. Und ich werde zehn ganze Abende lang nichts für Paps vorkochen müssen. Das allein ist schon hunderttausend Dollar wert.
  


  
    

  


  
    »Kommen Sie doch aus der Kälte, meine Lieben«, sagte Mrs. Fields und machte die Eingangstür zur Lehrküche von Fix’n-Freeze weit auf. »Denn ich habe hier drinnen noch kältere Flaschen cerveza.« Sie klopfte James auf den Rücken. »Ziehen Sie Ihr Jackett aus, mein Hübscher. Da drüben in der Ecke steht ein Garderobenständer.«
  


  
    James lächelte die winzige Frau an, deren gelbe Schürze mit der Aufschrift Einige Dinge sollten kräftig sein: Kaffee, Schokolade, Männer bedruckt war. Camilla Fields sah aus wie eine Mittsechzigerin. Dicke Büschel gelockter, aber ziemlich farbloser blonder Haare guckten unter der weißen Baseballkappe hervor, auf der in fetten Buchstaben 
     KOCH stand. Ihre Augen waren silberblau und ihr Lächeln so warmherzig, dass James sich in ihrer Gegenwart sofort wie zu Hause fühlte.
  


  
    »Die erste Regel lautet, dass wir uns hier alle am Essen und aneinander erfreuen! Keine Debatten über Politik, Religion oder sonstige ernste Themen«, verkündete Mrs. Fields fröhlich. »Auf dem Tisch neben dem Kleiderständer liegen Namensschilder. Die werde ich nur dieses eine Mal benötigen, dann habe ich euch alle in meinem geistigen Archiv gespeichert«, sagte sie und tippte sich an den Kopf. »Ihr könnt mich Milla nennen. Nachdem ihr eure Mäntel aufgehängt und ein Namensschild angeheftet habt, versammelt ihr euch um den Küchenblock, damit wir einen Toast auf den Beginn unserer gastronomischen Reise nach Mexiko und Spanien ausgeben!«
  


  
    Während James Lucys Mantel aufhängte, öffnete sich die Eingangstür erneut und Murphy und die Willis Zwillinge traten ein. Alle drei trugen dunkle Jeans und enge Pullover. Die blonden Schwestern sahen bezaubernd aus in ihren Rollkragenpullovern. Murphy trug zu ihrem weißen T-Shirt mit V-Ausschnitt eine eng um den Hals liegende Kette aus roh behauenen Türkisen. James lächelte ihr zu und winkte den beiden Schwestern.
  


  
    Eine der Zwillingsschwestern wandte sich in Richtung Tür und schenkte dem hereintretenden großen attraktiven Mann in Ledermantel und ausgewaschenen Jeans ein strahlendes Lächeln. Nachdem er seinen Mantel abgelegt und der wartenden Schwester einen flüchtigen Kuss auf die Lippen gedrückt hatte, schüttelte er Murphy und Kinsley die Hand, als sähe er die beiden zum ersten Mal.
  


  
    »Ah, hier sind die anderen Kursteilnehmer!«, sagte 
     Camilla und zog die vier in den Raum. »Jetzt können wir uns zuprosten.«
  


  
    James war zu sehr damit beschäftigt, sich ein Corona mit Zitrone zu holen, um den stechenden Blick zu bemerken, mit dem Lucy die Neuankömmlinge ansah. Er füllte sich ein warmes Tortillachip mit einem Schuss Black-Bean-Dip, verzierte es mit saurer Sahne und frisch geschnittenem Schnittlauch und schob es sich in den Mund. Beim Kauen betrachtete er seine Umgebung. Fix’n-Freeze befand sich in einem historischen Gebäude, das früher ein Geschenkeladen gewesen war. Milla erklärte ihnen, dass sie einfach das Erdgeschoss leer geräumt und den Raum in einen offenen Küchenbereich und einen Raum aufgeteilt hatte, der als Speisekammer diente und einen Kühlschrank und zwei Gefrierschränke beherbergte.
  


  
    »Ich kann euch gar nicht sagen, wie überrascht ich darüber war, was ein begehbarer Kühlschrank kostet! Gütiger Gott, das hätte mich fast umgehauen! Ein Glück, dass mein Ehemann mir einen Notgroschen zurückgelassen hat, der es mir erlaubt hat, das Risiko zu wagen und mein eigenes Geschäft auf die Beine zu stellen, denn noch bin ich nicht so weit, mich in einen Schaukelstuhl zu setzen und hässliche Socken zu stricken.« Sie lachte und die Teilnehmer ihres ersten Kurses stimmten mit ein. Ihre Lebensfreude war ansteckend. Sie erinnerte James an Willy. Er fragte sich, ob womöglich das Geheimnis zum Glück darin bestand, einen kleinen Laden zu besitzen, der etwas mit Essen zu tun hatte.
  


  
    »So, und jetzt werde ich zum Ende kommen, ehe ich euch zu Tode langweile oder ihr euer Geld zurückverlangt, und sage euch nur noch, dass ich mit der Liebe 
     meines Lebens oben wohne«, fuhr Milla fort. »Er ist ein Corgi namens Charles, frei nach dem Prince of Wales - so habe ich ihn allerdings genannt, bevor ich wusste, dass Charles Diana betrügt. Wenn ihr irgendwelche Probleme habt - so wie damals Charles, als er auf einen Wohnzimmerstuhl kletterte und unseren Thanksgiving-Truthahn verspeiste - wisst ihr, wo ihr mich findet.«
  


  
    »Mir gefallen die Farben hier drin«, sagte Lindy, als Milla zu Ende gesprochen hatte, und deutete auf die mangofarbenen Wände und die selleriegrünen Arbeitsflächen. Piñatas in Form von Sombreros, Eseln und Stieren hingen an Garnfäden in lebhaften Farben von der Decke herab. Lindy schöpfte frische Salsa aus der Holzschüssel auf dem Küchenblock und stöhnte glücklich. »Frischer Koriander?«, fragte sie, als sie runtergeschluckt hatte.
  


  
    »Sehr gut, meine Liebe. Da haben wir ja bereits eine Musterschülerin!«, meinte Milla augenzwinkernd.
  


  
    Lindy strahlte, während Gillian sich mit Parker, Kinsley und dem gut aussehenden jungen Mann bekannt machte, der sich als Colin Crabtree vorstellte, einem Tierarzt für Großtiere und Parkers Freund. Gillian, Parker und Colin begannen sofort ein Gespräch über Tiere. Ihre Themen umfassten alles von der Tierpflege, bis hin zu bestimmten Hunderassen, die sich als die schlimmsten Patienten erwiesen. Colin erzählte lustige Geschichten darüber, wie er riesigen Bullen ein Beruhigungsmittel verabreichen musste und wie er lernte, Schafe zu scheren. In der Zwischenzeit flirtete Bennett scheu mit Kinsley, wohingegen James sich auf den Black Bean Dip konzentrierte. Er hielt Lucy die Schale mit den Tortillachips hin, aber sie lehnte kopfschüttelnd ab.
  


  
    »Hat sich jeder was mitgebracht, um es sich um den Bauch zu binden?«, fragte Milla. »Gut! Dann wollen wir mal unsere Schürzen umbinden und köstliche Enchiladas zubereiten, bei denen uns der Mund wässerig wird. Los, sucht euch eine Kochstelle, dann wird es ernst.«
  


  
    Camilla erläuterte den Inhalt der kleinen Metallcontainer, die vor jeder Kochstelle standen. »Das sind eure Zutaten für dieses Gericht. Ich werde euch Schritt für Schritt bei der Zubereitung begleiten. Dann werden wir unsere Entrées in den Ofen schieben und ein wenig plaudern.«
  


  
    Während James die vor ihm stehenden Hühnerbrüste in Stücke teilte, empfand er vollkommene Zufriedenheit. Seine Freunde plauderten angeregt, und Milla wanderte im Raum umher, klopfte auf Rücken und lobte Hackund Brattechniken, bis jeder sich fühlte wie ein angehender Meisterkoch.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte James sich bei Lucy, die ungewöhnlich still war.
  


  
    »Gewiss doch«, erwiderte sie hastig. »Ich muss nur ständig daran denken, dass ich nicht in der Lage sein werde, auch nur einen Bissen von diesem Gericht runterzukriegen. Es macht viel zu dick, und ich halte meine Diät im Moment ganz streng ein.«
  


  
    James verlangsamte sein Rühren von Zwiebel und Knoblauch, die in der Pfanne auf dem Herd, den er sich mit Murphy teilte, die ihm gegenüber ihren Arbeitsplatz hatte, anbrieten. Jeder verfügte über zwei Kochflammen, und die beiden schienen mit spiegelbildlichen Bewegungen perfekt synchron ihre grünen Chilis in die Pfannen zu füllen. Verlockende Aromen von Zwiebeln und Knoblauch 
     erfüllten die Luft. Kinsleys Augen tränten, und sie tupfte sich diese mit einer Serviette ab, während Parker sie damit aufzog, ein so zimperliches kleines Mädchen zu sein.
  


  
    »Was wirst du dann mit diesen Enchiladas machen?«, wollte James von Lucy wissen.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Sie mit in die Arbeit nehmen. Die Jungs dort essen alles, was nicht niet- und nagelfest ist.« Lucy konzentrierte sich auf die Pfanne vor ihr und fügte hinzu: »Aber ich bin mir nicht sicher, ob dieser Kurs für mich im Moment eigentlich das Richtige ist.«
  


  
    James ging nicht sofort darauf ein, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Schließlich meinte er ziemlich lahm: »Aber wir gönnen uns das doch nur einmal in der Woche. So schlecht kann das doch gar nicht sein für uns.« Da ihm beim Hören seiner eigenen Worte auffiel, dass sie etwas streitlustig klangen, beeilte er sich hinzuzufügen: »Außerdem würden wir dich alle vermissen, Lucy.« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Enchiladas.
  


  
    Die Stunden verflogen im Nu. Ehe er es sich versah, garten die Gerichte in den Einbauherden, während die Leute ihre Arbeitsplätze säuberten und sich unterhielten. Als die Kochbereiche sauber waren, versammelte Milla sie alle um den Küchenblock und reichte eine Platte mit mondsichelförmigen mexikanischen Hochzeitskeksen herum, während die Kursteilnehmer sich selbst applaudierten.
  


  
    »Ich weiß, die sind köstlich, meine Freunde.« Milla biss in einen Keks. »Keine Sorge, die machen wir in der 
     nächsten Kursstunde. Ich bin der festen Meinung, dass man eine Mahlzeit mit einem Dessert abschließen sollte.«
  


  
    Nachdem die Zeitschaltuhren an den Herden ausgegangen waren und die Aluminiumformen sich so weit abgekühlt hatten, dass man sie in Pappkartons umfüllen konnte, band die Gruppe sich ihre Schürzen ab und dankte Milla herzlich. Es war offensichtlich, dass alle ihre erste Fix’n-Freeze Erfahrung genossen hatten.
  


  
    Als James Lindy ihre Lederjacke hinreichte, bemerkte er ihren finsteren Gesichtsausdruck.
  


  
    »Was ist denn los, Lindy? Hat es dir keinen Spaß gemacht?«, fragte er sie, als sie ins Freie traten.
  


  
    »O doch, der Kurs hat mir gefallen, James. Ich weiß nur nicht, ob ich wiederkommen will«, entgegnete sie.
  


  
    James war entsetzt. »Nicht du auch noch! Lucy glaubt, dass sie es nicht mit ihrem Fitnessprogramm vereinbaren kann, aber warum du nicht? Ist es auch wegen der Kalorien?«
  


  
    »Nein, in dieser Hinsicht ist alles ganz wunderbar.« Sie senkte ihre Stimme. »Es sind die Leute, mit denen ich ein Problem habe.«
  


  
    »Die Leute?«, fragte James ungläubig. »Das müssen dann wohl Murphy, Colin oder einer der Zwillinge sein. Es sei denn, du hättest plötzlich Abscheu gegen einen von uns entwickelt.«
  


  
    »Es ist dieser Püppchenzwilling namens Kinsley«, zischte Lindy. »Sie findet meinen Rektor Chavez süß! Sie hat sich sogar bei Murphy erkundigt, ob er Single ist! Und sie wird bei uns die Stelle von Mrs. Harding übernehmen, die gerade ihren Mutterschaftsurlaub angetreten hat! Das bedeutet, dass sie beginnend mit diesem 
     Montag jeden Tag durch die Hallen der Highschool stelzen wird!« Ihre Stimme zitterte vor Erregung. Ohne dass Lindy es mitbekommen hätte, hatten inzwischen auch die übrigen Kursteilnehmer ihre Sachen gepackt und gingen an ihr vorbei, gerade als sie lautstark verkündete: »Denk an meine Worte, James - und hier geht nicht nur mein brasilianisches Temperament mit mir durch: Wenn sie sich an Luis Chavez heranmacht, bringe ich sie um!«
  


  
    [image: 005]


    
      Millas mexikanische Hähnchen-Enchiladas
    


    
      3 EL Rapsöl

      1½ Pfund Hähnchenbrustfilet

      Salz und Pfeffer

      2 TL Kreuzkümmel

      2 TL Knoblauchpulver

      ⅛ TL Piment

      ¼ TL Koriander

      1 fein gehackte Zwiebel

      2 klein gehackte Knoblauchzehen

      220 g Mais

      5 ganze grüne Chilischoten

      aus der Dose

      4 Chipotle Chilis aus der Dose

      1 kleine Dose (100 g) Olivenstücke

      1 Dose (800 g) gedünstete

      Tomaten

      3 EL Mehl

      12 (20 cm) Tortillas aus Weizen-

      oder Maismehl

      330 ml vorgefertigte Enchilada-

      sauce (Milla bevorzugt

      Las Palmas, aber nehmen Sie

      einfach, was Sie finden können)

      220 g geriebenen Cheddarkäse

      gehackte Korianderblätter,

      gehackte Frühlingszwiebeln,

      saure Sahne nach Belieben
    


    
      

    


    
      

    


    
      Heizen Sie den Herd auf 180 °C vor. Den Boden einer großen Bratpfanne mit Öl bedecken. Die Hähnchenfilets mit Salz und Pfeffer würzen und bei mittlerer Hitze anbraten, etwa 7 Minuten je Seite, oder bis sie nicht mehr rosa sind. Kreuzkümmel, Knoblauchpulver, Piment und Koriander vermischen und die Filets vor dem Umwenden damit bestäuben. Aus der Pfanne nehmen und abkühlen lassen. Zwiebel und Knoblauch im Hühnchenfett anbraten, bis sie weich sind. Den Mais und die Chilis dazugeben. Gut umrühren. Die Oliven und die Dosentomaten dazugeben. Eine Minute lang schmoren lassen. Die gebratenen Hähnchenfilets in Streifen zerreißen. Die Streifen in die Bratpfanne geben und unter das Gemüse mengen. Die gesamte Mischung mit Mehl bestäuben, damit die Flüssigkeit sich bindet.
    


    
      Die Tortillas 30 Sekunden lang in der Mikrowelle erhitzen
       (oder von beiden Seiten kurz in eine heiße beschichtete Pfanne legen). Bedecken Sie den Boden von zwei Formen (30 x 20 cm) mit etwa 4 EL Enchiladasauce. Geben Sie die restliche Sauce in eine flache Schüssel und legen Sie die Tortillas einzeln hinein, bis sie leicht bedeckt sind. Füllen Sie jede Tortilla mit ca. 50 g Hühnchenmischung. Über der Füllung zusammenklappen und in jede Form 6 Enchiladas mit dem Rand nach unten hineinsetzen. Mit der verbliebenen Enchiladasauce und dem Käse bedecken. 15 Minuten lang bei 180 °C backen, bis der Käse schmilzt. Mit Häubchen von saurer Sahne, klein geschnittenen Frühlingszwiebeln und, nach Belieben, auch mit klein gehackten Korianderblättern garnieren. Genießen und für die nächsten Stunden nach dieser Mahlzeit keinen Hunger einplanen!
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    Apfelküchlein
  


  
    Pro Küchlein

    360 mg Natrium
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    Bis zum Montag hatten James und Jackson die Enchiladas verputzt und warteten beide begierig auf Millas nächsten Kurs. Laut Speisekarte würden sie spanische Schweinekoteletts und GemüsePaëlla zubereiten.
  


  
    »Da macht ihr jetzt in eurem Supper Club endlich mal was Vernünftiges«, meinte Jackson, nachdem er seine erste Portion Enchiladas verdrückt hatte. »Das ist mal eine richtige Mahlzeit. Die setzt sich im Bauch fest und macht sich bemerkbar. Wenn du uns noch mal einen Salat gemacht hättest, hätte ich mir wohl eine Ziege kaufen müssen, um den an sie zu verfüttern. Aber du könntest doch mal fragen, ob euch eure Lehrerin nicht beibringen kann, gutes altes Südstaatenessen zuzubereiten.«
  


  
    »Du scheinst bei unseren Mahlzeiten von südlich der Grenze nicht gerade Not zu leiden, Paps«, erwiderte James grinsend. »Hey, da fällt mir was ein. Vielleicht sollte ich sie anheuern, damit sie herkommt und dir ein paar Mahlzeiten beibringt. Es ist nie zu spät, Kochen zu 
     lernen, und nachdem du unsere Küche jetzt so schön hergerichtet hast, ist es doch eine Schande, wenn nur einer von uns sie nutzt.«
  


  
    Jackson zog seine buschigen Augenbrauen hoch. »In meinem Alter? Warum sollte ich da noch mit Kochen anfangen?« Er schob seinen leeren Teller von sich. »Hast du vor, abzuhauen?«
  


  
    »Nein«, meinte James achselzuckend. »Aber ich wohne vielleicht nicht immer hier. Außerdem würde Milla dir bestimmt gefallen. Alle mögen sie.«
  


  
    »Was meinst du damit, du wohnst vielleicht nicht immer hier?« Jackson machte ein besorgtes Gesicht. Es überraschte James, dass die einfach so dahingesagte Bemerkung seinen Vater derartig verstörte. Er hatte momentan ganz vergessen, dass Jacksons einsiedlerisches Naturell ihn vollkommen abhängig von seinem Sohn machte. »Überlegst du dir etwa, dein Mädchen zu heiraten?«, wollte Jackson wissen.
  


  
    Die Gabel mit dem tropfenden geschmolzenen Käse, die sich bereits auf dem Weg zu James’ geöffnetem Mund befand, verharrte in der Luft. »Äh … nein.«
  


  
    Jackson beugte sich vor und sah seinem Sohn ernst in die Augen. »Zu meiner Zeit haben die Männer einem Mädel den Hof gemacht und es dann geheiratet. Meistens haben sie es getan, damit sie ihr endlich unter ihren Rock greifen konnten, aber trotzdem, so war das eben damals. Du machst ihr jetzt schon ganz schön lang den Hof, mein Junge, also liebst du das Mädchen entweder nicht oder du hast es bereits unter ihren Rock geschafft.«
  


  
    »Paps!« James war aufgebracht. »Ich versuche gerade zu essen!«
  


  
    »Hmph!«, schnaubte sein Vater. »Damit hast du doch noch nie ein Problem gehabt. Also, was von dem, das ich eben gesagt habe«, verfolgte er gnadenlos seinen Gedankengang, »was davon trifft zu? Du liebst sie nicht oder ist es die alte Geschichte Warum-die-Kuh-kaufen-wenn-ichdie-Milch-umsonst-haben-kann?«
  


  
    James schnauzte ihn an: »Ich kriege keine Milch!« Dann errötete er und murmelte: »Und was die Liebe betrifft, bin ich mir da auch nicht so sicher.«
  


  
    Ehe sein Vater zu einer gründlichen Lektion über die mangelnde Manneskraft seines Sohnes ausholen konnte, klingelte das Telefon. In seiner Hast dranzugehen, stieß James fast den Küchentisch um.
  


  
    »Ich muss dich um einen großen Gefallen bitten, James!« Lindys lebhafte Stimme drang aus der Ohrmuschel.
  


  
    »Alles, was du willst«, beeilte James sich zu antworten und kehrte dem fragenden Blick seines Vaters den Rücken zu.
  


  
    »Ich brauche dich als Anstandswauwau für meine Exkursion zu den Luray Caverns diese Woche«, eröffnete sie ihm und fuhr dann rasch fort: »Keiner der Eltern meiner Klasse hat sich freiwillig dazu bereiterklärt, und man hat uns eine Sondergenehmigung erteilt, noch nach der offiziellen Öffnungszeit in den Tropfsteinhöhlen zu bleiben. Meine Kunstschüler arbeiten an einem Projekt mit dem Titel »Textur und Schatten«, und die Höhlen sind dafür das geeignete Objekt. Bitte sag ja, James. Ich bin schon ganz verzweifelt! Wenn ich nicht genügend Erwachsene auftreibe, werde ich den ganzen Ausflug abblasen müssen, und ich habe ihn schon seit fast einem Jahr in Planung.«
  


  
    James stöhnte. Er konnte sich keine unangenehmere Kombination als einen Haufen Highschool-Schüler und eine kalte, feuchte Höhle vorstellen. Nach einem letzten Blick auf seinen Vater, der noch immer erwartungsvoll am Tisch saß, die dürren Arme vor der Brust verschränkt, und mit einem stillen Dankgebet, dass er das alte Wählscheibentelefon gegen ein mobiles neues ausgetauscht hatte, steuerte er sein Zimmer an.
  


  
    »Alle anderen Mitglieder des Supper Clubs haben mir ihre Hilfe zugesagt, obwohl sie deswegen alle auf der Arbeit ein bisschen früher Schluss machen müssen«, schob Lindy nach. »Verstehst du? Du zwingst mich geradezu, an dein Gewissen zu appellieren, obwohl ich weiß, dass so was bei euch Methodisten genauso wenig wie bei uns Katholiken zieht.« Sie kicherte.
  


  
    »Warum denn so viele Begleiter?« James versuchte, Zeit zu gewinnen. »Wie viele Schüler hast du denn eigentlich in deinem Kunstunterricht?« Er schloss die Schlafzimmertür und setzte sich auf sein Bett.
  


  
    »Es ist so, dass diesmal alle meine Kunstschüler mitkommen - aus sämtlichen Klassen.« Lindy hielt inne, denn sie spürte, dass sie ihren Fisch an der Angel hatte. »Und wenn ich dir jetzt sage, dass du nicht mit uns im Bus mitzufahren brauchst und das Essen kostenlos ist? Wir nehmen, bevor wir uns unter die Erde begeben, ein zeitiges Essen bei Johnny Appleseed ein. Und Johnny Appleseed konnte noch keiner widerstehen.«
  


  
    James war hin- und hergerissen vom Gedanken an Johnny Appleseeds berühmte hausgemachte Apfelküchlein, die auf einem flachen Teller in Puderzucker gewälzt wurden, und seinem Widerwillen, sich die Tropfsteinhöhlen 
     schon wieder anschauen zu müssen. Sie waren zwar wirklich eindrucksvoll, James jedoch, der ganz nah an dieser berühmten Sehenswürdigkeit aufgewachsen war, hatte sie schon ein halbes Dutzend Mal besucht. Und von seinen Schulausflügen zu den Luray Caverns waren ihm vor allem die zahllosen Nischen in Erinnerung geblieben, wo die hilflos den Hormonen ausgelieferten Teenager lehrreiche Erfahrungen sammelten, die über das Erlernen des Unterschieds zwischen Stalaktiten und Stalagmiten hinausgingen.
  


  
    Er bezweifelte, dass sich am Verhalten von Highschool-Kids, die man im Dunkeln sich selbst überließ, viel geändert hatte, und ihm war die Vorstellung zuwider, ein Pärchen verpetzen zu müssen, das sich im lichtlosen Schutz einer Felsformation begrapschte. Noch schlimmer war der Gedanke an eine verbale Konfrontation mit zwei Teenagern. Womöglich wäre er gezwungen sie auseinanderzureißen, was in seiner Vorstellung genauso schlimm war, wie einen Kaninchenhals aus den Fängen einer Bulldogge zu befreien. Bei diesem Bild verzog James automatisch das Gesicht.
  


  
    »Denk an die Apfelküchlein, James«, lockte Lindy ihn. »Ganz warm aus dem Ofen.«
  


  
    James dachte tatsächlich an die Apfelküchlein. Seit Jahren hatte er keine mehr gegessen. »Okay. Ich komme dir zuliebe mit, Lindy.«
  


  
    »Du bist ein Schatz! Jetzt brauche ich nur noch Rektor Chavez und vielleicht noch ein oder zwei Leute. Ich werde die Schulbibliothekarin fragen und vielleicht kommt doch noch von meinen Eltern jemand mit. Wenn nicht, kann ich immer noch versuchen, ob Willy Zeit hat. 
     Wir treffen uns am Donnerstag um fünf Uhr am Restaurant. Und ich werde einen ganzen Korb Apfelküchlein nur für dich reservieren lassen.«
  


  
    

  


  
    Lindy hielt Wort. James kam ein paar Minuten nach fünf Uhr auf den Parkplatz vorgefahren und parkte seinen Bronco neben drei schwarz-roten Bussen der Blue Ridge Highschool. Er atmete tief durch und steuerte dann das Restaurant in der Erwartung an, die chaotische Kakophonie einer in einem kleinen Raum eingesperrten großen Gruppe von Teenagern zu hören. Stattdessen sah er, dass die Schüler zu viert oder sechst an Tischen saßen und sich gesittet unterhielten, während sie ihre Limos tranken oder Apfelküchlein verspeisten. Die Erwachsenen hatten sich alle um den größten Tisch versammelt, und James war überrascht, inmitten der Aufpasser den glänzenden blonden Heiligenschein, der zu einer der Willis-Schwestern gehörte, zu entdecken. Lucy sah er allerdings nicht unter den Erwachsenen sitzen.
  


  
    Der einzig freie Stuhl war der zwischen Lindy und einem älteren Herrn, also ließ James sich darauf nieder und nahm sich ein Apfelküchlein. Während er das krustige Gebäck mit seinem reifen Duft nach gebackenen Äpfeln in eine Schale Puderzucker tauchte, winkte er Gillian und Bennett zu und schob sich das Apfelküchlein dann in den Mund. »Köstlich«, sagte er zu Lindy, die wütende Blicke um sich warf. »Wo ist Lucy?«
  


  
    »Sie hat in letzter Minute abgesagt«, erwiderte Lindy mit gefurchter Stirn. »Meinte, sie könne es sich nicht erlauben, ihren Gymnastikkurs im Fitnessstudio zu versäumen.«
  


  
    »Das tut mir leid, Lindy.« James wusste selbst nicht, warum er sich für Lucy entschuldigte, aber er fühlte sich auf irrationale Weise für ihr Verhalten verantwortlich. »Sie hat auch unsere letzte Essensverabredung abgesagt«, gestand er kleinlaut. »Ich glaube, wegen Pilates.«
  


  
    Während er sein Eiswasser trank, fiel James auf, dass eine von den Willis Schwestern - ob Parker oder Kinsley hätte er nicht sagen können - neben Rektor Chavez saß. Sie teilten sich einen Teller Apfelküchlein und unterhielten sich angeregt. »Welche der Schwestern ist das?«, erkundigte James sich im Flüsterton bei Lindy.
  


  
    »Ich vermute, dass es Kinsley ist«, murmelte Lindy unglücklich. »Sie hat zwar erst vor vier Tagen mit dem Unterrichten angefangen, aber ich vermute, sie wollte keine Zeit verlieren, sich an Luis heranzumachen.«
  


  
    »Hast du dich denn nicht persönlich um die Begleiter gekümmert?« James war verwirrt. Eine Kellnerin kam vorbei, und er bestellte süßen Tee und den Truthahnteller mit Süßkartoffelbrei und Saubohnen. »Warum hast du sie denn überhaupt gefragt, wenn du Angst davor hattest, sie könnte euren Rektor becircen?«
  


  
    Lindy bestellte einen Cheeseburger und einen Gartensalat und wandte sich dann an James, um seine Frage zu beantworten. »Ja, ich habe mich selbst um alle Begleiter gekümmert, aber die Bibliothekarin hat sich eine schlimme Erkältung eingefangen und konnte deshalb nicht kommen. Offenbar hat sie Kinsley gebeten für sie einzuspringen, und dann kam völlig unerwartet noch Adam Sneeds Großvater und meldete sich freiwillig, um auszuhelfen. Er sagte, er sei von St. Louis auf Besuch hier 
     und würde gern unsere berühmten Tropfsteinhöhlen besichtigen.«
  


  
    »Ist das der Typ zu meiner Rechten?«, erkundigte sich James, und als Lindy nickte, fragte er: »Wie heißt er denn?«
  


  
    »Mr. Sneed. Er spricht etwas undeutlich, wenn er was sagt, sagt aber nicht viel. Wäre schön, wenn es dir gelänge, das Eis zu brechen, damit ich mich richtig bei ihm bedanken kann. Jedes Mal, wenn ich in seine Nähe komme, weicht er zurück.« Lindy schob sich ein Apfelküchlein in ihren Mund und kaute mechanisch vor sich hin.
  


  
    Als das Essen serviert wurde, begrüßte James seinen Tischnachbarn zur Rechten. Der ältere Herr hatte eine große quadratische Sonnenbrille auf, wie sie nach James’ Vermutung Menschen mit grauem Star trugen, und war mit einem verlotterten Tweedblazer über einem Rollkragenpullover bekleidet. Sein Gesicht wies vor allem um die Augenpartie herum viele Falten auf, und seine vorgewölbte Stirn war stark gefurcht. Er hatte eine unglaublich krumme Nase und seine Haut schien einen leichten Stich ins Orangefarbene zu haben. Sein Haar war weitgehend unter einem braunen Anglerhut versteckt, an dem eine einzelne schwarz-rote Köderfliege festgehakt war.
  


  
    Nachdem er seinen Arm ausgestreckt hatte, um den vor James stehenden Salzstreuer zu nehmen, räusperte sich der Mann und sagte mit heiserer Stimme: »Ich bin Mr. Sneed. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.« Dann grub er seine vergilbten Schneidezähne in ein Stück Roastbeef mit brauner Sauce. Fetttropfen sprenkelten den kurzen ergrauenden Bart des Mannes, und James 
     wandte sich ab, um sich auf seinen eigenen Teller zu konzentrieren.
  


  
    Kurz vor sechs scheuchte Lindy ihre Schüler in die Busse, und sie legten den kurzen Weg zu den Luray Caverns zurück. Der Parkplatz war so gut wie leer, da die Führungen für diesen Tag schon beendet waren. Nur eine Minimalbesetzung von Angestellten des Höhlenbetriebes war noch damit beschäftigt, das Gelände zu säubern und alles für den nächsten Tag vorzubereiten. Das Oldtimermuseum, der Gemischtwarenladen und das Restaurant hatten für diesen Tag bereits geschlossen. Während er im trüben Schein der Laternen langsam durch das riesige Gartenlabyrinth auf den Eingang zulief, wo sich die langen Schatten der Bäume gespenstisch über die Hecke schoben, beschlich James ein merkwürdiges Gefühl.
  


  
    Die Schüler spürten sofort das Besondere dieses Augenblicks und verfielen entweder in Schweigen oder tauschten sich aufgeregt tuschelnd aus.
  


  
    »In diesem Labyrinth soll ein Mädchen umgebracht worden sein«, sagte einer der Jungen laut und deutete auf die dichte Blätterwand zu seiner Rechten.
  


  
    Lindy fuhr ihn an. »Hör auf damit, Charlie. Auf diesem Gelände ist noch keiner umgekommen. Hör auf, deinen Klassenkameraden Angst einzujagen.«
  


  
    Am Eingang reichte sie dem Pförtner die Tickets und wandte sich dann in einer kurzen Rede an ihre Schüler. Sie ermahnte alle, mit ihren Partnern zusammenzubleiben. Die Paare durften sich dreißig Minuten lang frei in den Höhlen bewegen, um sich einen Ort auszusuchen, wo sie die Zeit mit Bleistift- oder Kohlezeichnen zubringen konnten.
  


  
    »Ihr werdet nicht die übliche Führung bekommen«, informierte Lindy ihre Schüler, »aber die Führer werden um Punkt sieben Uhr eine ganze Minute lang die Beleuchtung ausmachen. Bis dahin solltet ihr euren Platz gefunden und mit euren Skizzen begonnen haben. Ich möchte, dass ihr seht, wie wichtig das Licht ist, um Schatten hervorzurufen.« Sie blickte in die jungen Gesichter vor sich. »Wir haben keine Vorstellung mehr davon, wie die vollkommene Dunkelheit aussieht. Unsere Welt ist von Licht erfüllt - von natürlichem wie auch von künstlichem. Aber die Frühzeitmenschen lebten in Höhlen und hatten ständig mit der Dunkelheit zu kämpfen. Trotzdem gelang es ihnen schließlich, in Höhlen wie diesen zu malen. Ich möchte, dass ihr darüber nachdenkt, was für eine Herausforderung das für diese Menschen gewesen sein muss, und dass ihr um der Kunst willen dankbar seid, dass man das Feuer entdeckt hat. Denkt dran, sieben Uhr, und nun viel Spaß!«
  


  
    »Und bitte fasst keine der Gesteinsformationen an«, ergänzte freundlich eine Führerin. »Euer Hautfett könnte schädlich für die Felsen sein.« Gillian blickte auf ihre Hände und wedelte dann damit vor ihrem Gesicht herum, als wollte sie Unreinheiten abschütteln. Die Führerin sah sie fragend an und fuhr dann fort: »Es sind vier Führer auf die Höhlen verteilt, für den Fall, dass ihr irgendwelche Fragen habt oder da unten die Orientierung verliert. Ihr müsst immer auf dem Hauptweg bleiben. Und passt auf, wo ihr hintretet. An manchen Stellen sind die Wege ziemlich glitschig.« Sie lächelte und setzte dann ihre Rede fort, die sie bestimmt schon mehrere tausend Mal gehalten hatte. »Wie ich sehe, habt ihr alle 
     Mäntel dabei. Das ist gut. Da unten sind es um die zehn Grad - etwa so viel wie draußen im Freien. Ehe wir losgehen, würde ich euch empfehlen, noch mal die Toilette aufzusuchen, denn es gibt noch jede Menge Treppen, die ihr wieder hochsteigen müsstet, um hierher zurückzukommen.«
  


  
    Mehrere Mädchen stürmten zu den Toiletten, während die übrigen Schüler ihre Zeichenutensilien herrichteten. Als alle fertig waren, las Lindy laut vor, wer mit wem zusammen gehen sollte. Zur Enttäuschung einiger Schüler hatte sie die Paare nach Geschlechtern zusammengestellt, so dass die Gefahr unterirdischer Schmusesitzungen geringer war. James seufzte erleichtert.
  


  
    »Oh, ich kann es gar nicht erwarten, die sublime Architektur der Natur zu betrachten«, schwärmte Gillian. Sie schloss ihren knallgelben zwiebelförmigen Parka und drängelte sich in die erste Reihe vor.
  


  
    Während sie die Treppe hinunterstiegen, händigte Lindy James und Bennett einen Lageplan aus und teilte ihnen mit, dass ihr Kontrollbereich von einem Ort namens Hades bis zu einem anderen mit der Bezeichnung Saal des Riesen reichte und eine große Kammer einschloss, der man den Namen Kathedrale gegeben hatte, weil dort die Stalacpipe-Orgel ihre surrealen Melodien zu spielen pflegte.
  


  
    »Ich werde zusammen mit Rektor Chavez um den Ballsaal herumschweben«, fügte sie mit einem verschmitzten Grinsen hinzu.
  


  
    »Und wo wird Kinsley sein?« James konnte es sich einfach nicht verkneifen, Lindy ein wenig zu necken.
  


  
    Lindy deutete auf den Plan. »Sie und Gillian werden 
     sich in der Nähe des Schiefen Turms und der Zwillingsseen aufhalten. Die Zwillingsseen, kapiert ihr? Das passt doch. Und da Adams Großvater der älteste von den Aufpassern ist, wird er den Ein- und Ausgang bewachen.« Sie zog eine Puderdose aus ihrer Tasche und trug ihren beerenfarbenen Lipgloss auf. »Außerdem haben wir noch die vier Führer.«
  


  
    Sie warf einen prüfenden Blick in den kleinen Spiegel und schien zufrieden zu sein. »Ziel des heutigen Abends ist es herauszufinden, was Luis gerne isst«, gestand sie mit gedämpfter Stimme. »Ich werde eine Silvesterparty geben und ihm mit meinen kulinarischen Fähigkeiten den Verstand vernebeln.«
  


  
    »Dann willst du also diesen üblichen Weg zum Herzen eines Mannes ausprobieren?«, hakte Bennett nach.
  


  
    »Aber ja doch«, erwiderte Lindy und eilte mit nunmehr weitaus besserer Laune davon.
  


  
    Bennett starrte ihr nach, und ein kleines Lächeln umspielte dabei seinen Mund. »Hol ihn dir, Mädchen.«
  


  
    James studierte seinen Plan und begann zu seinem Kontrollbereich tiefer in die Höhlen vorzudringen. Obwohl er schon ein paar Mal hier gewesen war, war der erste Blick auf die Eingangskammer immer wieder atemberaubend. Er folgte dem ausgewiesenen Weg und bewunderte dabei die gewaltigen, von weiß-gelbem Licht angestrahlten Säulen. Einige der Formationen wirkten irgendwie schwammig und erinnerten an den Schimmel, der sich auf der Oberfläche verdorbenen Joghurts bildet. Andere Felsen erinnerten an übergroße Waffen, die scharfkantig und mit tödlichen Spitzen vom Boden nach oben oder von der Decke nach unten 
     wuchsen. Man fühlte sich unweigerlich versucht, sie anzufassen.
  


  
    Dann entdeckte James eine Kuriosität mit dem Beinamen Rühreier, die von den Führern besonders aufmerksam bewacht wurde. Schon als James noch Schüler war, hatten sich die Leute über das Absperrseil gebeugt, um die Oberfläche dieser Formation mit ihren Fingerspitzen zu berühren. Es war damals sogar vorgekommen, dass einige Touristen aus den Höhlen eskortiert worden waren mit der Auflage, sich wegen Regelverstoßes nie wieder hier blicken zu lassen. Diese beiden flüssig aussehenden Ovale schienen geradezu zu rufen »Fass mich an!«, und immer wieder versuchten es die Leute. Neben dieser Attraktion war immer ein wachsamer Führer positioniert, und das war auch heute Abend nicht anders.
  


  
    Vorbei an Strukturen, die als Rippen eines großen Walskeletts oder als zersplitterter Rumpf eines schiffbrüchigen Schoners durchgegangen wären, erreichte James einen der größeren unterirdischen Seen und hielt die Luft an. Zur Überraschung der Schüler hatte das Personal Hunderte weißer Kerzen angezündet und sie in den Nischen um den See herum verteilt aufgestellt. Die zuckenden Flammen spiegelten sich im ganzen Raum und übers Wasser tanzten wilde Schatten. Gerippte Felsen, glitschig von der Feuchtigkeit, wirkten in diesem unruhigen Licht wie lebendige Wesen. Es war absolut still in der Kammer, obwohl sich ein halbes Dutzend Schüler dort versammelt hatte, um den See vom Absperrungsgeländer aus in respektvollem Staunen zu betrachten.
  


  
    James musste plötzlich an Lucy denken. Wie gern hätte er sie in diesem Moment hier an seiner Seite gewusst.
  


  
    Selbst die Anwesenheit der anderen hätte den Zauber, ihr Gesicht in diesem weichen, flackernden Licht gebadet zu sehen und dabei wortlos nebeneinanderzustehen, nicht zerstören können. Eine große Traurigkeit erfasste ihn, als entfernte Lucy sich immer weiter von ihm, und er wandte sich zurück, um nach Bennett Ausschau zu halten.
  


  
    »Hey, kommt mit!«, schrie plötzlich einer der Jungen und brach so den Zauber des Augenblicks. Er deutete mit seinem Plan in Richtung seines Kumpels und ein paar süßer Mädchen. »Zu dem Ort, wo sie das tote Mädchen gefunden haben, geht’s da lang!«
  


  
    Bennett kam um die Ecke und bedeutete James, den Vieren zu folgen.
  


  
    »Ist das hier, wo man das Skelett gefunden hat?«, fragte der Junge einen jungen Führer und deutete auf einen dunklen Sims oberhalb des Wegs.
  


  
    »Ja«, bestätigte der Führer matt. »Es handelte sich aller Wahrscheinlichkeit nach um ein Indianermädchen, das vor über zweihundert Jahren hier in der Gegend gelebt hat. Vermutlich ist ihr Begräbnisplatz durch eine Senkgrube gefallen und landete hier unten.«
  


  
    »Das erzählt mein Papa aber ganz anders«, behauptete eins der Mädchen mit Nachdruck.
  


  
    »Was erzählt er denn, Dana?«, erkundigte sich der Junge, der die Gruppe anführte, interessiert.
  


  
    »Nun, Jacob«, begann sie, warf ihr Haar effektvoll über die Schulter und genoss ihre plötzliche Wichtigkeit. »Mein Vater ist Geschichtsprofessor an der JMU, und er hat alle diese Höhlen hier untersucht.« Sie machte eine Kunstpause, um sich der vollen Aufmerksamkeit ihres kleinen Publikums zu vergewissern. »Es war der Körper 
     einer Frau, aber keiner konnte sagen, ob es sich um eine Indianerin handelte. Ihre Knochen waren schon fast zerstört, als dieser Ort hier irgendwann um 1800 entdeckt wurde. Es waren vermutlich Touristen, die dann Teile ihres Skeletts gestohlen haben!« »Einer soll einen ganzen Beinknochen haben mitgehen lassen!«, fügte ein Schüler aufgeregt hinzu.
  


  
    Selbst der Führer lauschte gebannt.
  


  
    »Das ist ja unglaublich!«, rief Danas Zeichenpartnerin aus.
  


  
    »Meine Mama sagt, dass es in diesem Teil der Höhlen seit ihrer Kindheit spukt. Dieses Mädchen möchte nämlich seine Knochen zurückhaben, wisst ihr!«, endete sie theatralisch.
  


  
    Dem Führer blieb angesichts dieser Enthüllung der Mund offen stehen, und er wollte etwas erwidern. Ehe er jedoch Gelegenheit dazu bekam, packte Jacob Dana an den Schultern und rief: »Vielleicht ist sie ja jetzt in diesem Moment hier!« Dana kicherte verunsichert.
  


  
    »Jetzt reicht’s aber«, gab Bennett, unbeeindruckt von dieser Spukgeschichte, zurück. »Und vielleicht landet ja auch noch ein UFO hier unten. Jetzt geht schon, sucht euch eure Plätze und macht euch an die Arbeit.« Er sah auf die Uhr. »In zehn Minuten gehen die Lichter aus. Na los.«
  


  
    »Ich möchte jedenfalls nicht hier im Dunkeln stehen«, hauchte Danas Partnerin. Bennett scheuchte sie mit der Hand weiter und zögernd bewegten sich die Schüler vorwärts.
  


  
    James folgte ihnen in die Kammer der Kathedrale, wo alle vier beschlossen, ihre Zeichenutensilien auszupacken 
     und gegen das Geländer gelehnt, die Spalten und Vorsprünge der Felswände vor ihnen zu studieren. Weil er nicht nur herumstehen wollte, lief James in seinem Kontrollbereich umher, nickte den Schülern zu, die sich ihrer Arbeit widmeten und fragte sich, wie Lindy wohl mit Rektor Chavez vorankam.
  


  
    Plötzlich stahl sich ungebeten das Bild von Murphy Alistair in ihrem Sportdress vor sein geistiges Auge. James spürte seinen Puls schneller werden, und der Gedanke, dass sie immer freundlich zu ihm gewesen war, ließ ihn nicht mehr los. Sogar mehr als freundlich. Es gab Zeiten, da hatte Murphy regelrecht mit ihm geflirtet, glaubte er sich zu erinnern.
  


  
    Auf dem Weg zurück in die Kathedrale versuchte James Murphys hübsches Gesicht und ihre schlanke Gestalt aus seinen Gedanken zu verbannen. Dort angekommen, fiel ihm auf, dass zwei der vier Schüler, die nebeneinander gearbeitet hatten, nicht mehr zusammen am Absperrungsgeländer standen.
  


  
    »Wo sind denn eure Partner hin?«, fragte er den verbliebenen Jungen und das Mädchen. »Das waren doch Dana und … Jacob, oder?«
  


  
    Der Junge zuckte mit den Achseln und bewegte anspielungsreich seine Augenbrauen. »Ich glaube, die studieren eine andere Art von künstlerischem Kontrast.«
  


  
    Das Mädchen kicherte, während James versuchte, die Bedeutung dieser Worte zu erfassen. Sein Magen krampfte sich zusammen. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf die Suche nach diesem eigensinnigen Duo zu machen, das sicherlich nichts Gutes im Schilde führte, und es wieder ans Arbeiten zu bringen. Gelänge 
     ihm dies nicht, konnte er sich lebhaft vorstellen, was Lindy mit den beiden - und mit ihm - anstellen würde, wenn sie dahinterkäme.
  


  
    »Wohin sind sie gegangen?«, fragte er das Mädchen, indem er sich hinter ihr aufbaute und den autoritären Ton anschlug, den er vor Jahren als Professor an der William & Mary Universität zur Perfektion gebracht hatte.
  


  
    Das Mädchen deutete auf einen Durchgang, der zurück zum Ausgang führte, und James eilte davon. Seine Füße hatten gerade einen glitschigen Abhang erreicht, als die Höhle in absolute Dunkelheit getaucht wurde. Unfähig, seine Vorwärtsbewegung abzustoppen, torkelte James und verlor, da er das Geländer nicht mehr sehen konnte, das Gleichgewicht, woraufhin er mit seinem Hinterteil hart auf einem Stück feuchten Betons landete. Die Sitzfläche und die Beine seiner Hose waren sofort klitschnass und James begann zu frösteln. Nach dem Geländer tastend, zog er sich hoch und rieb sich die Gänsehaut, die seine ganzen Arme bedeckte. Die Dunkelheit verfluchend, drückte er die Knöpfe seiner Uhr, bis das Zifferblatt fahl aufleuchtete und ihm die Zeit zeigte: 19:01.
  


  
    Binnen Sekunden erstrahlte die gesamte Innenbeleuchtung in blendendem Weiß und Gelb. James rieb sich die Augen, zog an seinen durchweichten Hosenbeinen, die ihm an der Haut klebten, und setzte seine Suche nach den beiden Schülern fort.
  


  
    Zu seiner Rechten hörte er in der Ferne das Echo schneller Schritte, und plötzlich tauchte Dana auf, die aus einem der verbotenen Pfade auf ihn zugelaufen kam. Im Halbdunkel bewegte sich ihr Gesicht auf und ab wie ein Mond über schwarzem Meer. James öffnete den Mund, 
     um sie anzuschreien, doch er bekam keine Gelegenheit dazu. Sobald Dana ihn erreicht hatte, klammerte sie sich an ihn und brach lautstark in Tränen aus.
  


  
    Nachdem er ihre scharfen Nägel von seinen Oberarmen gelöst hatte, forderte James sie auf, sich zu beruhigen. »Ist ja gut«, sagte er sanft. Diesen Satz wiederholte er immer und immer wieder, bis seine Geduld schließlich am Ende war.
  


  
    »Dana«, schrie er sie grob an. »Jetzt hör endlich auf! Ich kann dir nicht helfen, solange du so aufgelöst bist!«
  


  
    »Ich … ich …«, waren die einzigen verständlichen Laute, die James verstehen konnte.
  


  
    »Was ist denn nur los mit dir?«, brummte er etwas milder gestimmt. »Bist du verletzt?«
  


  
    »I-i-ich ni-ni-nicht«, stammelte sie mit gerötetem, tränenüberströmtem Gesicht. Sie wischte sich ihre laufende Nase mit ihrem Ärmel ab und versuchte Luft zu holen. »Es-es ist Ms. W-Willis!«, jammerte sie. »I-ich gl-glaube, sie ist t-t-tot!«
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    James sah Danas von Panik ergriffenes Gesicht lange an und spürte, dass sie es ernst meinte.
  


  
    »Kannst du mir zeigen, wo sie ist?«, bat er sie und klang dabei mutiger, als er sich tatsächlich fühlte.
  


  
    »D-da hinten, w-wo f-früher d-das Skelett war.« Sie deutete auf den Pfad, der rechts abbog.
  


  
    James löste Danas Krallen von seinem Unterarm und packte mit festem Griff ihre zitternde Hand. »Kannst du mir die genaue Stelle zeigen?«
  


  
    »Auf keinen Fall!«, schrie sie und rannte in entgegengesetzter Richtung davon, wobei sie laut nach Jacob rief.
  


  
    Nachdem ihre Gestalt um eine im Dunkeln liegende Biegung verschwunden war, wurde James sich der drückenden Stille um sich herum bewusst. Selbst das Wasser tröpfelte jetzt lautlos aus den Felsnasen, während er vorsichtig den Weg entlanglief und links und rechts Ausschau nach Kinsley hielt. Seine Gedanken überstürzten sich bei der Überlegung, wie Kinsley hatte zu Schaden 
     kommen können. War sie gestürzt? War etwas auf sie herabgestürzt? Er schwenkte seinen Blick zur Decke, wo die dolchförmigen Felsen wie Dutzende boshaft gezückter Waffen nach unten ragten.
  


  
    Nach einem kleineren Fußmarsch sah James etwas Blaues auf der verbotenen Seite des Geländers liegen. Kinsleys kurzer himmelblauer Trenchcoat wurde sanft von einer Reihe von Lichtern beschienen, die in den Felswänden darüber eingelassen waren. Das fahle Licht ergoss sich über ihre Gestalt und bildete einen zarten Hof in der Dunkelheit. Sie lag auf der Seite, das Gesicht der hinteren Wand zugewandt, aber ihre Beine waren eindeutig in einem merkwürdigen unbequemen Winkel abgespreizt. James drängte sich der merkwürdige Gedanke auf, dass ihre spitzen, hochhackigen knöchelhohen Stiefel - zweifellos schick anzusehen - für eine Wanderung durch die Höhlen jedoch äußerst unpraktisch waren.
  


  
    Er zwängte sich unter dem Geländer hindurch und flüsterte furchtsam Kinsleys Namen. Zwar rechnete er mit keiner Antwort, aber es war das Einzige, was ihm einfiel und was er ständig wiederholte, während er sich langsam ihrem reglosen Körper näherte. Ihm fiel auf, dass der Gürtel, den sie über ihrer langen schwarzen Tunika trug, sich irgendwie gelöst hatte. Er lag wie eine entrollte Schlange neben ihrer nach oben gerichteten Handfläche auf dem Boden. Kinsleys Haare, beim Eintritt in die Höhlen noch ordentlich zu einem langen Pferdeschwanz gebunden, waren jetzt zerzaust und unordentlich. Mehrere feuchte blonde Strähnen klebten an Wange und Stirn. Eine weitere lag über ihren Lippen, und James 
     streckte instinktiv die Hand danach aus, um sie zu entfernen, hielt aber noch rechtzeitig inne.
  


  
    Es hatte nur ein paar Sekunden gebraucht, um die Einzelheiten der Szene aufzunehmen, aber es gelang ihm einfach nicht, die gesamte Tragweite zu erfassen. Er ließ sich auf seine Hacken sinken, die Augen auf Kinsleys hellblaue Augen geheftet, die in diesem trüben Licht unnatürlich glasig aussahen. Es kam ihm vor, als würde er in einen flachen Tümpel schauen und dort sein eigenes Spiegelbild entdecken, das ihm wie ein verrückter Narziss entgegenstarrte. Da war sein Bild, das Kinsley jedoch durch keinen Wimpernschlag zu zerstören vermochte. Ihre zarten Wimpernvorhänge ruhten oberhalb der geöffneten Augen auf ihrer Haut, die ihren Rosaton immer mehr zu verlieren schien, je länger James sie anstarrte.
  


  
    »Kinsley?«, flüsterte er noch einmal und beobachtete jetzt ihren Mund. Die vollen Lippen waren geöffnet, und er konnte den weißen Glanz ihrer Zähne sehen. Erst da bemerkte er zwei schockierende Details. Das erste war ein brutaler rot-violetter Striemen, der kreisförmig auf der Haut von Kinsleys Hals lag, und das zweite war, dass jemand weinend in der Nähe saß.
  


  
    Angst breitete sich in seinem Magen und in seiner Brust aus, arbeitete sich schließlich hoch und schnürte ihm die Kehle zusammen. Verzweifelt nach Atem ringend, wich James langsam von Kinsleys Körper zurück, ohne dabei den Blick von der Gestalt zu wenden, die keinen Meter von ihm entfernt im Dunkeln kauerte.
  


  
    »Bist du das, James?«, schluchzte die Gestalt.
  


  
    James erkannte die Stimme. Er entspannte sich ein wenig und erlaubte sich, wieder zu atmen.
  


  
    »Lindy? Wie lange sitzt du denn schon da?« James entfernte sich von Kinsley und näherte sich seiner Freundin.
  


  
    Lindy schüttelte ungläubig den Kopf, als versuchte sie, einen Sinn hinter dem allen zu erkennen. »Jacob hat mich gesucht und mir gesagt, ich sollte herkommen. Er meinte, jemand sei verletzt.« Sie atmete aus und fuhr dann mit zittriger Stimme fort: »Er sagte nicht, wer … er hat nur etwas von einem Skelett gemurmelt und ist dann zum Ausgang gerannt. Ich rief ihm nach, aber er ließ sich nicht aufhalten.« Lindy verschränkte ihre Finger fest ineinander, damit sie zu zittern aufhörten. »Ich habe Jacob noch nie durcheinander erlebt - nicht einmal, als sein Trimesterprojekt im Brennofen zerplatzte, also wusste ich, dass wirklich was passiert war. Als ich hierherkam …«
  


  
    »Ja?«, bohrte James.
  


  
    Lindy deutete auf Kinsleys Körper, ohne ihn direkt anzusehen. »Sie lag genauso da. Ich bin hier hochgeklettert und sah … und sah ihre Augen. Da wurde mir klar, dass sie tot ist, und ich hätte mich am liebsten verkrochen.« In ihren braunen Augen glänzten die ungeweinten Tränen. »Ich dachte, wenn ich meinen Kopf zwischen meine Arme stecke und warte und dann in ein paar Minuten wieder aufblicke, würde sich die ganze Sache als Streich oder als … unterirdische Halluzination erweisen. Aber dann bist du gekommen, und als ich dein Gesicht sah, wusste ich, dass dies alles andere als nur ein schlimmer Traum ist.«
  


  
    James ergriff die Hand seiner Freundin und versuchte sie durch Drücken zwischen seinen Händen zu wärmen. 
     »Es ist Wirklichkeit, Lindy, und wir müssen Hilfe holen.«
  


  
    Lindy nickte benommen. »Ich suche nach einem Führer.«
  


  
    Da sie sich nicht aus ihrer Starre zu lösen vermochte, richtete James sich auf und zog sie sanft auf die Beine nach oben. Dabei vernahm er Schritte, die sich ihnen von hinten näherten.
  


  
    »Was ist passiert?«, dröhnte die Stimme von Rektor Chavez.
  


  
    Der junge Führer, der sich zuvor mit Lindys Schülern über die Einzelheiten des Skeletts unterhalten hatte, stand neben Chavez. Er beugte sich hinab und betrachtete die reglose Gestalt, die genau dort lag, wo einst das Skelett gelegen hatte. Mit einem unwillkürlichen Grunzen fummelte er an seinem Walkie-Talkie herum. Er sprach mit Schnellfeuergewehrstimme in das Gerät, während ihm, trotz des Bemühens seine Gefühle hinter einer forschen Haltung zu verbergen, die Farbe immer mehr aus dem Gesicht wich. Dann richtete er sich auf und wies Lindy und James an, auf den Weg zurückzukehren.
  


  
    »Ms. Perez!« Chavez achtete nicht auf den Führer und wiederholte seine Frage. »Was ist hier los?«
  


  
    Lindy vermied es, ihm in die Augen zu sehen. »Es ist Kinsley«, sagte sie zögernd und wehrte James’ Arm ab, der ihr seine Hilfe anbot, als sie über das Geländer kletterte. »Es sieht so aus … wir glauben, sie ist tot.«
  


  
    »Gütiger Gott!«, platzte es aus Chavez heraus. Er schob James beiseite und griff nach Lindy, um ihr Halt zu geben, während sie langsam wieder auf die wackligen Beine kam. Sie klammerte sich Halt suchend an ihn und 
     schien völlig vergessen zu haben, dass noch andere zugegen waren.
  


  
    »Sind Sie verletzt?«, fragte er Lindy und drückte sie an sich.
  


  
    »Nein«, sie senkte ihren Blick. »Aber die arme Kinsley! Jemand …« Sie presste ihre Wange an seine Brust, als wollte sie sich von den Worten distanzieren, die sie aussprechen würde. »Ich glaube, sie ist umgebracht worden, Luis!«
  


  
    James starrte die beiden an. So wie sie da standen und einander festhielten, während die ruhelosen Schatten der illuminierten Stalagmiten auf ihre Gesichter fielen, sah es aus, als posierten sie für den Buchumschlag eines Liebesromans.
  


  
    Endlich ließ Chavez Lindy los und fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Körper auf dem Sims zu. »Das ist nicht Kinsley. Sie konnte heute nicht kommen.« Er senkte seine Stimme, weil eine Gruppe neugieriger Schüler auf sie zukam. »Es ist ihre Schwester. Das ist Parker.« Und mit diesen Worten entfernte er sich mit einem Befehl, entschlossen seine Schutzbefohlenen abzufangen, bevor sie nahe genug waren, um die tote Frau sehen zu müssen.
  


  
    

  


  
    Eine halbe Stunde später hatte die Polizei die Befragung der erschütterten und aufgebrachten Schüler beendet. Zögernd ließen sie sich in die Busse verfrachten und nach Quincy’s Gap zurückbringen. Weil sie davon ausgingen, den Sicherheitskräften keine sachdienlichen Informationen mehr mitteilen zu können, meldeten sich Bennett 
     und Gillian freiwillig, um auch auf dem Rückweg ihrer Begleitfunktion nachzukommen. Sie schlossen sich den Schülern in den Bussen an und ließen James, Lindy und Rektor Chavez zur Unterstützung der Polizei zurück.
  


  
    Es war jedoch nicht allen Schülern erlaubt, nach Hause zu fahren. Jacob und Dana, die im Besprechungsraum des Höhlenpersonals dicht beisammenstanden und Limonade tranken, durften nicht zu ihren Freunden. Die Polizei ließ sie ihre Geschichte wiederholen, wie sie auf der Suche nach einem passenden Ort zum Knutschen auf Parkers Leiche gestoßen waren.
  


  
    Dana weinte ununterbrochen und flehte den Beamten an, ihrem Vater nicht zu erzählen, wie unbesonnen sie gehandelt hatte.
  


  
    »Mein Papa hasst Jacobs Papa«, teilte sie dem amüsierten Polizeibeamten weinerlich mit. »Sie hatten mal Streit wegen irgendeines doofen Mädchens gehabt, irgendwann in der fünften Klasse, und seitdem sind sie Todfeinde.«
  


  
    »Hey! Dieses doofe Mädchen ist jetzt meine Mama«, warf Jacob gekränkt ein. Angesichts Danas Verzweiflung schien er seine Ruhe zum Teil zurückgewonnen zu haben. Er ging ein wenig auf Abstand zu ihr. »Jetzt beruhige dich doch, Dana. Du hast sie doch nicht einmal gekannt«, grummelte er.
  


  
    »Halt den Mund!«, knurrte sie. »Es ist alles dein Fehler, dass ich jetzt hier sitze, anstatt mit meinen Freundinnen nach Hause zu fahren. Wenn du mich nicht vom Hauptweg weggezerrt hättest, dann hätte ein anderer … sie gefunden.«
  


  
    »Oh, du wolltest doch gern ein paar Regeln brechen«, 
     entgegnete er mit höhnischem Grinsen. »Als ich hinter diese eine Säule trat, da warst du doch scharf wie ein …«
  


  
    »Das reicht jetzt, junger Mann«, warf einer der Polizisten ein, bevor Jacob seinen Vergleich aussprechen konnte. »Ich möchte euch jetzt ein letztes Mal fragen«, der Polizist fixierte die nervösen Teenager. »Ist irgendjemand an euch vorbeigekommen, als ihr auf der Suche nach einem Ort« … er hielt inne und bedeckte mit seiner Hand ein aufblühendes Lächeln, ehe er seine Frage beendete, »…zum Abhängen wart?«
  


  
    Die Schüler verneinten kopfschüttelnd.
  


  
    »Und du hast auch keinen einzigen Menschen gesehen, bevor du Ms. Perez gefunden hast?«, wandte sich der Beamte an Jacob.
  


  
    »Ja, so ist es«, erwiderte Jacob. »Ms. Perez stand an dem See mit all den Kerzen. Ich erzählte ihr, dass jemand verletzt ist, und lief dann weiter.« Er schielte auf Dana, die ihn finster ansah und das Gesicht verzog, um ihren Abscheu zu demonstrieren. »Verdammt, ich wollte einfach nicht so enden wie diese arme Frau.«
  


  
    »Aha, dann fandest du es also in Ordnung, dass Ms. Perez sich dem Axtmörder allein stellen musste?«, fragte Dana ihn gallig. »Ich dachte immer, du wärst so ein großer, starker Held. Pah!«
  


  
    Jacobs Mund zuckte vor Zorn. »Immerhin bin ich in die richtige Richtung gelaufen.«
  


  
    Der Polizeibeamte räusperte sich und wandte sich dann an Dana. »Und die erste Person, die dir begegnet ist, war Mr. Henry?«
  


  
    Dana zuckte die Achseln. »Alle nennen ihn den Professor, 
     aber so ist es. Ich hatte solche Angst. Es dauerte an die fünf Minuten, bis ich ihm erzählen konnte, was ich gesehen hatte. Dann bin ich direkt in die Arme dieses Postboten gelaufen, der mir dann half, den Ausgang zu finden.« Sie schauderte. »Ich werde für den Rest meines Lebens bestimmt nie wieder eine Höhle besichtigen!« Plötzlich kam ihr eine Idee und ihre Augen blitzten. »Wissen Sie was, meine Eltern könnten diesen Ort hier vielleicht verklagen. Ich werde mein Leben lang Albträume haben! Das sollte doch was wert sein.«
  


  
    Der Polizeibeamte erhob sich und stellte sich hinter die Lehne von Danas Stuhl, um ihr auf diese Weise zu bedeuten, ebenfalls aufzustehen. »Wir werden euch beide jetzt nach Hause bringen.« Er deutete auf Lindy, Rektor Chavez, James und die verbliebenen Führer. »Die übrigen von Ihrer Gruppe mögen es sich inzwischen so bequem wie möglich machen. Sergeant McClellan von der Bundespolizei ist bereits unterwegs, um Ihre Aussagen aufzunehmen.«
  


  
    James schaute Jacob und Dana sehnsüchtig nach, als diese von einer freundlichen Polizistin nach draußen begleitet wurden. Er fühlte sich leer - seelisch wie auch körperlich. Ein als Kaffee angebotener Becher mit brauner Brühe stand vor ihm auf dem Tisch. Er hatte einen Schluck von diesem Gebräu getrunken, das mit altem Kaffeesatz angedickt war und durch klumpiges Milchpulver aufgehellt werden sollte. Das Ergebnis war eine grau aussehende und absolut ungenießbare Flüssigkeit, von der James sich wünschte, sie möge sich auf wundersame Weise in ein Glas Brandy verwandeln, oder wenigstens in ein wärmendes Bier.
  


  
    »James?« Lindy stupste ihn an und hielt ihm eine Packung Zahnreinigungskaugummi hin.
  


  
    »Hmm?« Er blinzelte.
  


  
    Nachdem er sich bei ihr bedankt hatte, schälte er die Folie ab und grübelte darüber nach, wie ein Stück Kaugummi Zähne weißer machen sollte. Plötzlich kamen ihm die vergilbten Beißer von Mr. Sneed in den Sinn.
  


  
    »Äh, Lindy«, flüsterte er. »Wo ist eigentlich Mr. Sneed?«
  


  
    Sie sah ihn verdutzt an. »Wer?«
  


  
    »Adams Großvater!« James verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf den Flur vor dem Konferenzraum zu erhaschen. »Wo ist er?«
  


  
    Aufgeregte Röte schoss über Lindys milchkaffeebraune Wangen und ihren Hals. »Gütiger Gott! Den habe ich ganz vergessen!« Sie beugte sich zur Seite und flüsterte mit Chavez, der alarmiert seine schwarzen Augen aufriss.
  


  
    Ehe man diese Angelegenheit vertiefen konnte, betrat ein Polizist den Raum, legte seine Mütze ab und begrüßte die anderen Polizeibeamten. James starrte den etwa vierzigjährigen Beamten an. Dieser Mann, allem Anschein nach Sergeant McClellan, war mit Sicherheit der größte Mann, den James je gesehen hatte. Während er seine Kollegen der Vollstreckungsbehörde begrüßte, schaute McClellan mit seinen großen blaugrünen Augen über deren Köpfe hinweg und betrachtete die um den Tisch sitzenden Zivilisten. Nachdem er dem Polizisten, der James am nächsten stand, mit seiner riesigen Hand auf den Rücken geklopft hatte, setzte sich der Sergeant an den Kopf des Tisches und ließ sich einen Becher Kaffee geben.
  


  
    Während er trank, wurde es still im Raum.
  


  
    »Du liebe Güte!«, rief McClellan mit tiefer, aber überraschend sanfter Stimme. »Dieses Gesöff hier schmeckt ja noch schlimmer als das bei uns auf dem Revier. Und ich hätte nicht gedacht, dass der zu überbieten wäre.« Er schob den Becher weg. »Wir werden das hier rasch über die Bühne bringen, damit Sie alle nach Hause können. Aber wir werden uns zweifellos morgen noch mal sprechen müssen«, ergänzte er. »Fürs Erste möchte ich mit jedem Einzelnen von Ihnen sprechen.« Er sah James an. »Ich glaube, Sie waren der erste Erwachsene am Tatort, Sir?«
  


  
    James zögerte. Die Wahrheit war, dass Lindy vor ihm dort gewesen war. »Äh …«, stammelte er.
  


  
    »Sergeant?«, meldete sich Lindy zu Wort und hob dabei aufgeregt ihre Hand, als wäre sie eine Schülerin.
  


  
    McClellans Mund zuckte und verzog sich zu einer Art Grinsen. »Sie brauchen nicht aufzuzeigen. Sie sind Ms. Perez, nicht wahr?« Als Lindy nickte, bedeutete er ihr, fortzufahren. »Wollten Sie etwas sagen?«
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich Sie unterbreche, aber ich … wir … haben gerade festgestellt, dass einer der Begleiter fehlt.«
  


  
    McClellans Augenbrauen gingen in die Höhe und er warf dem neben ihm stehenden Beamten einen fragenden Blick zu.
  


  
    Der Ortspolizist zuckte die Schultern. »Das hören wir zum ersten Mal, Sergeant.«
  


  
    »Verstehe«, erwiderte McClellan ausdruckslos. »Und wer ist diese vermisste Person?«
  


  
    »Ein Mr. Sneed«, antwortete Chavez. »Er ist der 
     Großvater eines unserer Schüler und hat diese Exkursion begleitet.«
  


  
    »Meine Männer haben die Höhlen gründlich durchsucht, Sergeant«, warf einer der Polizisten eilfertig ein. »Da unten ist keiner mehr. Nur noch die Leiche, Sir.«
  


  
    »Danke, Ray.« McClellan schlug ein Notizbuch auf und fuhr mit entschlossenem Klicken die Spitze eines schwarzen Kugelschreibers aus. Er richtete seinen Blick auf James, Lindy und Chavez und fragte: »Wann wurde Mr. Sneed zuletzt gesehen?«
  


  
    Wieder übernahm Chavez die Führung. »Ms. Perez teilte uns alle für unterschiedliche Bereiche der Höhle ein, die wir zu beaufsichtigen hatten. Mr. Sneed wurde gebeten, in der Nähe der Haupttreppe zu bleiben. Wir anderen sind alle tiefer in die Höhlen vorgedrungen, um dort gegen halb sieben Uhr die uns zugewiesenen Bereiche aufzusuchen.«
  


  
    »Also hat ihn nach halb sieben Uhr keiner mehr gesehen?«
  


  
    James, Lindy und Chavez verneinten dies kopfschüttelnd.
  


  
    McClellan schaute die Führer an. »Hat jemand von Ihnen im Verlauf der Exkursion den älteren Herrn unten in den Höhlen gesehen?«
  


  
    »Er kam ein paar Mal an meinem Posten vorbei«, antwortete eine der Führerinnen. »Mein Platz war ebenfalls in Nähe der Treppe, aber ich glaube nicht, dass ich ihn nach den ersten fünfzehn Minuten noch mal gesehen habe. Meine Aufgabe war es allerdings, um sieben Uhr die Beleuchtung aus- und dann wieder einzuschalten, und danach habe ich ihn bestimmt nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Das bedeutet, dass alle hier Anwesenden Mr. Sneed um halb sieben Uhr zum letzten Mal gesehen haben.« McClellan machte sich eine Notiz. Während er über das Gesagte nachdachte, tippte er mit seinem Stift gegen seine hohe Stirn und hinterließ dabei schwarze Striche auf seiner Haut. Schließlich kam der Stift zur Ruhe, und er sagte: »Das werden wir mit den Schülern und den anderen Begleitern noch abklären müssen.«
  


  
    »Ich habe eine Liste mit den Telefonnummern sämtlicher Schüler, die dabei waren«, sagte Lindy und zog einen mit Regenbogenstickern beklebten Aktenordner aus ihrer Tasche. »Die Nummer von Adams Eltern ist die dritte von unten. Vielleicht sollten wir sie anrufen.«
  


  
    »Darf ich?« McClellan deutete auf den Ordner. Lindy schob ihn über den Tisch, und McClellan nahm ihn in seine Hände, wobei er die Regenbogensticker mit offensichtlicher Belustigung betrachtete. Er schlug den Ordner auf und wählte, sobald er Adam Sneeds Namen gefunden hatte, die angegebene Nummer.
  


  
    »Ist da Terrance Sneed?« Er wartete auf Bestätigung. »Hier spricht Sergeant McClellan von der Bundespolizei Virginia.« Er machte eine Pause. »Nein, Sir. Ihrem Sohn geht es gut. Er ist, während wir jetzt miteinander sprechen, auf dem Rückweg von Luray. Ich will Sie nicht beunruhigen, Sir.« McClellan zögerte, um seine Worte mit Bedacht zu wählen. »Meinen Informationen nach hat Adams Großvater sich bereiterklärt, diese Exkursion zu begleiten«, begann er, doch eine verwunderte Stimme am anderen Ende der Leitung brachte McClellan dazu, innezuhalten, ehe er seine Frage stellen konnte. »Verstehe«, antwortete er nach kurzer Zeit in sachlichem Ton. »Ich 
     bin mir sicher, dass es sich um ein Missverständnis handelt. Hoffentlich habe ich Sie nicht allzu sehr beunruhigt, Sir … Ja, das war’s schon. Guten Abend.«
  


  
    McClellan klappte sein Mobiltelefon zu und starrte blicklos auf Lindys Ordner. Er zeichnete den Bogen eines der Regenbogensticker mit seinem langen, knochigen Zeigefinger nach, und ließ dann seinen Blick durch den Raum schweifen.
  


  
    »Meine Herrschaften, wir haben ein größeres Problem.« Er deutete auf Adams Namen auf der Schülerliste. »Der Mann, der behauptete, er sei der Großvater des Jungen, ist ein Betrüger.«
  


  
    Lindy schnappte hörbar nach Luft und McClellan schoss einen blaugrünen Blick in ihre Richtung. »Hat er Ihnen irgendeinen Ausweis vorgelegt, Ms. Perez?«
  


  
    Errötend biss Lindy sich auf die Lippe. »Nein. Er kam im Restaurant auf uns zu, aber ich hätte nie gedacht, dass jemand …«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, versicherte ihr McClellan hastig. »Aber hat der Mann sich überhaupt einmal mit Adam unterhalten oder hat der Junge diesen älteren Herrn vielleicht als seinen Großvater erkannt?«
  


  
    Lindy zögerte. Sie wich dem durchdringenden Blick von Rektor Chavez aus, seufzte und sagte: »Mr. Sneed, bzw. der Mann, den ich für Mr. Sneed hielt, erzählte mir, Adam wünschte zu seinem Großvater auf Abstand zu gehen, da dessen Anwesenheit auf einem Schulausflug nicht allzu gut ankäme.« Sie sah McClellan hilflos an. »Eine derart unsensible Äußerung passte sehr gut zu Adam«, sie zuckte mit den Schultern, »deshalb beließ ich es dabei. Und wir brauchten noch einen Erwachsenen, 
     denn ganz ehrlich, Sergeant, ich war froh, ihn dabeizuhaben, auch wenn dies bedeutete, dass ich seinem Enkel diese Ungezogenheit durchgehen lassen musste.«
  


  
    »Verstehe«, erwiderte McClellan freundlich. Dann deutete er mit seinem Finger auf Lindys Ordner und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Wut und Entschlossenheit lagen auf seinem Gesicht. »Leute, wir haben folgendes Problem: Adam Sneeds Großeltern sind allesamt tot, es war also keiner von ihnen heute hier. Irgendwie hat irgendwer den Namen dieses jungen Mannes herausgefunden und ihn benutzt, um sich einladen zu lassen, diese Höhlen mit einer Gruppe junger Männer und Frauen aufzusuchen. Das gefällt mir nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das gefällt mir ganz und gar nicht.«
  


  
    Ohne jegliche Vorwarnung schlug er plötzlich mit seiner flachen Hand auf den Tisch. James machte in seinem Stuhl einen Satz, und Lindy entfuhr ein überraschter Klagelaut. McClellan erhob sich langsam und entschlossen und stemmte die Hände in die Hüften. Er nahm Blickkontakt zu den anderen Polizisten auf, die sich aufrichteten und ihr Kinn in Erwartung eines Befehls hervorreckten. »Was mir auch nicht gefällt, ist die Vorstellung, dass der Mann, der vorgibt Mr. Sneed zu sein - obwohl er niemandes Großvater ist - sehr gut der Mörder sein könnte. Legen wir los, Männer. Auf uns wartet jede Menge Arbeit.«
  


  
    Lindy warf McClellan einen kurzen Blick zu und teilte ihm dann flüsternd mit: »Da ist noch etwas, das Sie wissen sollten.«
  


  
    »Ja?« Der Sergeant schien es nicht erwarten zu können, mit seinen Ermittlungen anzufangen.
  


  
    Mit einem ängstlichen Blick auf Chavez fragte sie kaum hörbar: »Darf ich Ihnen etwas unter vier Augen anvertrauen?«
  


  
    McClellan nickte und wies die Männer an, den Raum zusammen mit den noch verbliebenen Zivilpersonen zu verlassen.
  


  
    James ging als Letzter aus dem Raum, und während sich hinter ihm die Tür schloss, hörte er Lindy seufzen. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich neulich abends Parkers Schwester gedroht habe. Ich … ich habe wortwörtlich gesagt, dass ich sie umbringen werde …«
  


  
    Die Tür fiel ins Schloss, noch bevor Lindy ihr Geständnis beendet hatte.
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    Nachdem McClellan James, Lindy und Rektor Chavez weggeschickt hatte, drängten sich die drei in James’ Bronco und fuhren in benommenem Schweigen zurück nach Quincy’s Gap. Die Berge, die beidseits des Highways in die Höhe ragten, hoben sich in dunklem Schlachtschiffgrau von einem opalfarbenen Mond ab. Mit Kraft und Ausdauer trugen sie die sich über ihre Schultern windende Straße, und James drängte sich der Gedanke auf, wie unvermittelt hingegen manchmal ein Menschenleben endete.
  


  
    Nachdem er sich mit einem gemurmelten Gute Nacht von den anderen verabschiedet hatte, fuhr James nicht nach Hause. Er war zwar müde, aber seine aufgewühlte Fantasie spielte den Augenblick der Entdeckung von Parkers Leiche wieder und wieder ab wie in einer Endlosschleife.
  


  
    James sehnte sich nach ein paar freundlichen, aber anonymen Gesichtern. Er wollte abtauchen im tröstlichen 
     Lärm von Hintergrundgeräuschen, wie etwa von altmodischer Jukebox-Musik oder klackend gegeneinanderprallenden Billardbällen, die über grünen Filz rollten. Er lenkte den Wagen in Richtung Süden zur Woodrow Wilson Tavern, einer der wenigen Kneipen des Bezirks.
  


  
    Sammy, der Besitzer, befand sich an seinem angestammten Platz hinter der Eichentheke und polierte ein Pintglas auf Hochglanz. Als er James am anderen Thekenende Platz nehmen sah, tippte er sich an seine Made in the U.S. A.-Baseballkappe und zog erwartungsvoll die Brauen hoch.
  


  
    »Was gibt es?«, fragte James mit ruhiger Stimme, die seine tasächliche Gemütsverfassung Lügen strafte.
  


  
    Sammy betrachtete forschend das Gesicht seines Gastes und fing dann an, über seinen grauen Schnurrbart zu streichen, während er darüber nachdachte, welches Bier ihm am besten gerecht würde.
  


  
    »Sie wirken ein wenig ausgelaugt, Professor, deshalb denke ich, Sie könnten ein Präsidenten Ale vertragen, das Sie ein wenig aufheitern wird. Es ist so aromatisch wie einige dieser guten Weine.« Sammy kratzte sich an den widerspenstigen Koteletten, die er als Zeichen seiner Verehrung für den Bürgerkriegshelden der Konföderierten, General Joseph Johnston, trug. Solange man denken konnte, hatte Sammy Johnstons Image kopiert. Es fehlte nur noch eine Konföderierten-Uniform, um die Angleichung perfekt zu machen, und Sammy hatte davon mindestens zwei zu Hause. Er schloss seine Kneipe sogar recht häufig, um an den Nachspielen des Bürgerkriegsgeschehens teilzunehmen, und seine Gäste 
     waren es gewohnt, wenn sie in der Hoffnung auf etwas Trinkbares zu ihm kamen, einen Zettel an der Tür vorzufinden, auf dem seine Kneipe für geschlossen erklärt worden war.
  


  
    Aber Sammys exzentrische Vorlieben trugen nur zum Charme der Wilson Tavern bei. Es war der einzige Ort im Umkreis von achtzig Kilometern, der besondere Biere von lokalen Brauereien anbot, einige davon speziell für Sammy gebraut.
  


  
    Schwarzweißfotos mit den Helden und Wahrzeichen des Old Dominion bedeckten die Wände, und die vier in Virginia geborenen Präsidenten hatten ihren Ehrenplatz über der Bar.
  


  
    »Nach welchem Präsidenten ist das Bier denn diesmal benannt?«, fragte James. »Schenken Sie noch immer das Jefferson Amber Ale aus?«
  


  
    Sammy begann ein milchiges Pintglas zu füllen. »Nein, Sir, das Jefferson haben sie mir weggesoffen wie Bären, die sich für den Winterschlaf rüsten. Das hier ist Woodrow Wilson Pale Ale, und das wird Sie wieder aufrichten.« Sammy stellte das schäumende Glas auf einen Bierdeckel mit der Staatsflagge von Virginia und schob das Getränk direkt unter James’ Nase. »Sie seh’n ganz danach aus, als hätten Sie heut Abend’ne schwere Last zu tragen, also lass ich Sie in Ruhe. Genießen Sie einfach Ihr Woodrow und melden Sie sich, wenn Sie was brauchen.«
  


  
    James nickte dankbar, wusste aber, dass er Sammy auf gar keinen Fall würde rufen müssen. Der Mann war der perfekte Schankwirt. Kein Glas wurde jemals leer, ohne dass Sammy nicht bereits Nachschub vorbereitet hatte, und er stellte sich nur dann auf einen Schwatz zu einem, 
     wenn klar war, dass seine Anwesenheit auch erwünscht war.
  


  
    Seufzend nahm James den Bierdeckel in die Hand und betrachtete das Staatssiegel. In einem weißen Kreis auf kobaltblauem Feld setzte eine behelmte Frau in einer blauen Toga siegreich ihren Fuß mitten auf die Brust ihres besiegten Opfers. Er las das lateinische Motto Sic semper tyrannis, konnte sich jedoch nicht daran erinnern, was das bedeutete. Er hielt den Bierdeckel hoch und fing Sammys Blick auf.
  


  
    »Wie übersetzt man das noch mal, Sammy?«, fragte er. Der Schankwirt war nicht nur von seiner Erscheinung her ein Unikum, er war außerdem berühmt für seine Geschichtskenntnisse über Virginia. »Es bedeutet: So geht es den Tyrannen immer.« Er deutete auf die Frau auf dem Bierdeckel. »Das da ist die Tugend und in etwa die reinste Frau, die mir je zu Gesicht gekommen ist.« Sammy zog anzüglich die Brauen hoch. »Ich hätte trotzdem nichts dagegen, sie in einem Wettkampf im feuchten T-Shirt zu sehen, falls Sie wissen, was ich meine.«
  


  
    Da fiel James auf, dass die Brüste der Tugend nicht gänzlich von der Toga bedeckt wurden, sondern eine gänzlich bloß war, worauf Sammy anzuspielen schien. In ihrer rechten Hand hielt sie einen Speer und in der linken ein Schwert, so dass sie aussah wie eine triumphierende Amazonenkriegerin. »Sie würde Ihnen einen Tritt in den Hintern geben, wenn sie das hören könnte«, ermahnte ihn James und trank einen großen Schluck seines Pale Ale.
  


  
    Der Schankwirt grinste lasziv. »Als ob ich das nicht wüsste. Und dafür liebe ich sie umso mehr.«
  


  
    Ohne sich weiter um Sammy zu kümmern, trank James sein Bier und genoss den Geschmack sauberen, frischen Hopfens, versetzt mit einer Spur Banane und Orange. »Das ist genau das, was der Arzt mir verschrieben hat«, sagte James dankbar.
  


  
    »Und man braucht keine Krankenversicherung, um sich das leisten zu können. Die beste Medizin der Welt, wenn Sie mich fragen.« Sammy zog James das Glas weg, obwohl es erst halb leer war. »Lassen Sie mich nachschenken, Professor.«
  


  
    Die entschlossene Haltung der Tugend erinnerte James ein wenig an Lucy. In seiner aufgewühlten Verfassung verspürte er das Bedürfnis, sich jemandem mitzuteilen und wählte ihre Nummer zu Hause an, um sie ins Wilson kommen zu lassen. Sie klang erschöpft und sagte nicht sofort zu, woraufhin James ihr kurz von den Ereignissen in den Höhlen berichtete. Dann legte er auf. Missmutig grübelte er darüber nach, ob sie auch kommen würde, wenn er nicht in einen Mordfall verwickelt wäre. Bevor Lucy schließlich eintraf, hatte er vor sich hin brütend drei Biere in sich reingekippt.
  


  
    Lucy platzte zur Tür herein und schlang ihre Arme um James. Sie drückte ihn kurz an sich, gab ihm einen schwesterlichen Klaps auf den Rücken und bat Sammy dann um ein Glas Wasser. Sie bedankte sich und leerte das halbe Glas auf einen Zug. »Ich versuche mindestens zwei Liter am Tag zu trinken«, erklärte sie. »Und jetzt«, ihre Kornblumenaugen glitzerten, wie James das schon seit Monaten nicht mehr an ihr gesehen hatte, »erzähl mir alles.«
  


  
    Da keiner in ihrer Nähe saß, erzählte James ihr bis 
     ins kleinste Detail alles, woran er sich erinnern konnte. Er wusste, dass Lucy sich für jede Facette der Ereignisse interessierte.
  


  
    »Oh, ich fass’ es nicht, dass ich nicht dabei war!«, rief sie voller Bedauern aus, als er geendet hatte. »Das ärgert mich total!«
  


  
    »Warum?«, fragte James gereizt. »Weil du jetzt nicht an den Ermittlungen beteiligt bist?«
  


  
    Lucy zuckte mit den Schultern. »Ich hätte der Polizei vielleicht helfen können, wenn ich dort gewesen wäre.«
  


  
    »Du hättest ja auch dort sein können, Lucy. Wenn du nicht das dringende Bedürfnis verspürt hättest, zu deinem Gymnastikkurs gehen zu müssen …«, begann er verärgert.
  


  
    Lucy warf James einen wütenden Blick zu. »Was wäre dann? Dann hätte Lindy Kinsley nicht um Hilfe bitten müssen, und Parker wäre noch am Leben? Ist es das, was du sagen willst?«
  


  
    »Na ja, jedenfalls hast du Lindy im letzten Moment noch versetzt, Lucy.« Er trank einen Schluck Bier. »In letzter Zeit scheinst du nur noch Zeit für deine Kurse, deine strenge Diät und deinen Job zu haben. Was ist aus uns bloß geworden?«
  


  
    Lucy malte winzige Kringel auf die Außenseite ihres Wasserglases. »Ich stehe kurz davor, Deputy zu werden, James. Kannst du mich nicht einfach nur dabei unterstützen? Damit ich nicht ständig Schuldgefühle haben muss?«
  


  
    »Unterstützung sollte keine Einbahnstraße sein«, erwiderte er gereizt. »Jedes Mal, wenn wir uns verabreden, dreht sich alles nur um dich. Wo du essen kannst, 
     wann du ins Bett gehen musst, dass ich besser nicht mit reinkomme.« Er kippte sein Bier in zwei großen Schlucken hinunter und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Nachdem er Luft geholt hatte, stellte er Lucy die Frage, die er ihr schon seit Monaten hatte stellen wollen, weil die vier Bier ihm endlich den Mut verliehen, sie auszusprechen. »Was ist der wahre Grund, Lucy?«
  


  
    Sie richtete ihren blauäugigen Blick auf ihn und war eindeutig verdutzt. »Wofür?«
  


  
    »Dafür, dass wir es in unserer Beziehung nie auf die nächste Ebene schaffen. Irgendwie habe ich immer das Gefühl, du hast Angst, deine Eltern könnten nach Hause kommen und uns bei irgendwas erwischen.« Er sprach die Worte hastig aus, ehe er kneifen konnte. »Ich komme mir mehr und mehr wie dein Kumpel vor und nicht wie dein Liebespartner. Wenn du auf der Lass-uns-Freundebleiben- Schiene fahren möchtest, dann sag mir das, aber ich habe genug von diesem Zwischending. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich von uns beiden denken soll!« Der ganze Stress der vergangenen Stunden kochte in ihm hoch, und den letzten Satz schrie er fast.
  


  
    Lucy packte ihre Tasche und sprang vom Stuhl. James kam nicht umhin zu bemerken, wie geschmeidig ihre Bewegung war und wie weit ihre Kleider an ihrem ständig schrumpfenden Körper herumhingen. Darüber hinaus fiel ihm auf, wie ausgezehrt Lucys Gesicht aussah. Wahrscheinlich überschritt Lucy wirklich ihre Grenzen.
  


  
    »Schön, James!«, schleuderte sie ihm entgegen. »Wenn du nur darauf aus bist, mich ins Bett zu kriegen, dann sollten wir unsere Freundschaft lieber beenden.« Sie zog 
     ihre Bluse über die Hüften. Es war eine Bewegung, die sie gewohnheitsmäßig machte, wenn sie aufgebracht war.
  


  
    In James’ Brust kochte die Wut. »Ich denke nicht nur daran, sondern das ist einfach die natürliche Entwicklung! Es ist das, was Leute tun, wenn sie ein Paar sind! Warum möchtest du diesen Schritt nicht tun?«, wollte er wissen und warf Sammy einen Zwanziger auf die Theke.
  


  
    »Nicht alle Menschen müssen Sex haben, um eine erfüllende Liebesbeziehung zu genießen, James. Es gibt immer noch Paare, die warten, bis sie verheiratet sind.«
  


  
    Der Begriff verheiratet schwebte über ihren Köpfen wie ein lauter Bienenschwarm. Lucy schien zu bedauern, dieses Wort ausgesprochen zu haben, und James tat so, als hätte sie es nicht getan. Eine gescheiterte Ehe war genug. Sollte er sich je wieder vor einen Altar stellen, wollte er keine Zweifel über seine Zukunft und die seiner Braut haben. Im Moment jedoch war James, was Lucy betraf, voller Zweifel. Hatte er im Lauf der vergangenen Monate etwa irgendeinen Augenblick verpasst, in dem er sich über Lucys Gefühle hätte klar werden können? Er war nicht davon ausgegangen, dass ihre Keuschheit religiös begründet war - sie ging nicht einmal in die Kirche. War er noch immer zu dick, um attraktiv zu wirken? James wandte sich von seinem Spiegelbild im quer verlaufenden Spiegel hinter der Bar ab.
  


  
    Noch nie hatte ihn eine Frau in derartige Verwirrung gestürzt.
  


  
    James grub seinen Zeigefinger in seine Schläfe, wo ein Kopfschmerz eingeschossen war, der sich immer tiefer in seinen Schädel bohrte. Er stöhnte, als die Schmerzen 
     schlimmer wurden. Ungefragt tauchte die Vision der hässlichen rot-violetten Striemen um Parkers Kehle vor ihm auf, und er schob seine Arme in seinen Mantel. Es war höchste Zeit, in die Stille seines Schlafzimmers zurückzukehren und in die Fantasiewelten eines seiner Bücher zu entfliehen.
  


  
    »Das Wort hat dir wohl richtig Angst gemacht, stimmt‘s?« Lucy lachte bitter, ohne eine Spur von Humor. »Typisch Mann. Ich habe ja geahnt, dass es besser wäre, mit dir nicht über eine dauerhafte Bindung zu sprechen.«
  


  
    »Ich habe bestimmt nichts gegen dauerhafte Bindungen, Lucy.« James seufzte. »Aber wir sind in letzter Zeit nicht gerade glücklich miteinander gewesen, wie soll ich da also an die Zukunft denken? Das Einzige, was wir in letzter Zeit als Paar gut hinbekommen haben, ist Streiten.«
  


  
    »Oh, das ist ja reizend! Jetzt wird klar, was du für mich empfindest!« Lucy schlüpfte in ihren Mantel und hängte sich ihre Tasche über die Schulter. »Also gut! Dann eben keine Verabredungen mehr. Und da ich zum nächsten Fix’n-Freeze-Kurs nicht kommen werde, müssen wir wohl etwas länger warten, bis wir uns wiedersehen.« Lucy drehte sich um und marschierte aus der Kneipe heraus.
  


  
    Sammy kam herüber, um die leeren Gläser einzusammeln. Er hob einen Bierdeckel hoch und zeigte James das Bild der Tugend. »Ich kann eine Ähnlichkeit zwischen diesen beiden Frauen erkennen.« Er kicherte. »Und ich finde, Sie sehen diesem Kerl hier, dem eine Frau auf der Brust herumtrampelt, ziemlich ähnlich.«
  


  
    »Besten Dank, Sammy.« James riss dem Wirt den 
     Bierdeckel aus der Hand und stürmte aus dem Wilson. Als ihm klar wurde, was gerade passiert war, schüttelte er ungläubig den Kopf. Er war unglücklicherweise und ohne Vorwarnung ganz plötzlich wieder zum Single geworden.
  


  
    

  


  
    »Gott sei Dank ist Freitag, Professor«, sagte Scott am nächsten Morgen bei der Arbeit. »Ich will ja nichts gesagt haben, aber Sie sehen aus, als könnten Sie das kommende Wochenende gut zum Ausruhen gebrauchen.«
  


  
    »Sehen Sie nur, das nächste Dune-Buch ist erschienen - es gehört zu dieser bereits verfilmten Trilogie von Frank Herberts Sohn Brian«, stimmte Francis ein und starrte entzückt auf das Hardcoverbuch. »Ich werde es Ihnen zur Überprüfung geben, wenn Sie meinen, es könnte vielleicht dabei helfen, Ihre Gedanken von …«, er brach ab.
  


  
    »Was ist denn eigentlich in den Höhlen passiert?«, vollendete Scott den Gedanken seines Bruders.
  


  
    James dankte den beiden für ihre Anteilnahme und klopfte ihnen liebevoll auf den Rücken, um sich dann wieder seiner morgendlichen Aufgabe, der Reparatur von - durch zu intensiven Gebrauch - losen Buchrücken zuzuwenden. Die Arbeit erlaubte ihm Abstand zu den Besuchern der Bibliothek, deren ganzes Bestreben heute darin bestand, einen Augenzeugenbericht ihres Bibliotheksleiters über den entsetzlichen Schulausflug der Blue Ridge High zu bekommen.
  


  
    James konnte sich lebhaft vorstellen, wie die Telefonleitungen bis spät in die Nacht hinein von all dem Klatsch und Tratsch gesummt haben dürften. Jetzt, am folgenden Tag, war die Geschichte von Parkers Tod sicherlich schon 
     so verkompliziert worden, dass die Bewohner der Stadt nach einer zuverlässigen Quelle suchten, die ihnen etwas zu liefern vermochte, was der Wahrheit nahe kam. Und wenn es schon nicht die Wahrheit war, dann wenigstens ein paar saftige Details, um eine bereits bunt schillernde Geschichte noch um ein paar Facetten zu bereichern.
  


  
    »Ich kann von Glück sagen«, überlegte James laut, während er den Buchrücken eines oft benutzten Exemplars von Sex über Sechzig klebte. »Ich kann mich in meinem Büro verstecken. Lindy, das arme Ding, hat keine Rückzugsmöglichkeit. Die Einwohner der Stadt werden sich vermutlich schon um sechs Uhr morgens in einer Schlange vor ihrem Klassenzimmer gedrängelt haben.«
  


  
    Doch munter war James keineswegs. Während er in selbst gewählter Stille seine Arbeit verrichtete, musste er immer wieder an die hitzige Auseinandersetzung mit Lucy denken. Warum war ihre Beziehung auseinandergegangen? War er wirklich ein Schwein oder ein Neandertaler, nur weil er seinen niedrigen Instinkten folgen wollte?
  


  
    James schraubte die Kappe auf den Kleber und legte die restaurierten Bücher zum Trocknen in ordentlichen Stapeln in seinem Büro aus. Als Nächstes druckte er ein paar Postkarten aus, die seine Kunden daran erinnern sollten, ihre überfälligen Bücher abzugeben oder Gebühren zu begleichen. Während er sie abstempelte, grübelte er darüber nach, ob es einen Sinn hatte, Lucy anzurufen. Einerseits hätte er gern noch mal über alles geredet, aber andererseits sagte er sich, dass es jetzt zu spät war. Er wollte Sex, sie wollte keinen - jedenfalls nicht ohne Trauring.
  


  
    »Ich glaube, das ist bloß ein Vorwand«, vertraute er den Postkarten an. »Ich glaube, sie wollte ein Hintertürchen, und ich bot ihr eins an.« James spürte, wie ihm vor Wut die Brust schwoll. »Heiraten? Du liebe Zeit! Auf keinen Fall! Lucy Hanover und ich sind fertig miteinander!«
  


  
    Scott schob sein bebrilltes Gesicht ins Büro. »Brauchen Sie etwas, Professor? Ich dachte, ich hätte Sie rufen hören.«
  


  
    »Ach, nein.« James räusperte sich. »Möchten Sie heute nicht mal als Erster in die Mittagspause gehen, Scott?«
  


  
    Der junge Mann strahlte. »Ausgezeichnet. Dann habe ich genügend Zeit, die letzte Geschichte dieser Ursula Le Guin-Sammlung zu lesen, während ich das fetteste, unansehnlichste Fleischklops-Sandwich mampfe, das diese Stadt je gesehen hat.« Er rieb sich seinen flachen Bauch. »Ich habe es mir heute Morgen selbst gemacht und so viele Fleischklopse reingetan, dass ich ein Gummiband nehmen musste, damit das Brötchen zusammenhält!« Scott eilte in freudiger Erwartung davon.
  


  
    James schüttelte belustigt den Kopf. Die Fitzgerald-Zwillinge konnten erstaunliche Mengen an Essen verputzen, ohne auch nur ein Gramm zuzunehmen. Sie waren dünn wie Bohnenstangen und aßen bei jeder sich bietenden Gelegenheit, wobei eine Mahlzeit bei ihnen aus großen Tüten mit Kartoffelchips, Sandwiches in der Größe von Fußbällen, ganzen Törtchen-Packungen und literweise Cola bestand. James dachte an seinen Hühnchensalat mit Sesam und den kleinen Granny Smith Apfel, der im Pausenraum auf ihn wartete, und runzelte die Stirn. Er warf sich ein halbes Dutzend Tic Tacs in den 
     Mund, um die Hungerattacke für weitere dreißig Minuten abzuwehren.
  


  
    Nach dem Mittagessen versuchte James weiterhin seinen Kunden aus dem Weg zu gehen, indem er am Jahresbudget arbeitete, doch seine Konzentration wurde von Kopfschmerzen beeinträchtigt. Er zog seine Schreibtischschublade auf, wo er ein Fläschchen Advil verwahrte, und kämpfte dann mit der Kindersicherung des Verschlusses. Endlich gelang es ihm mit Hilfe einer Schere den Verschluss zu öffnen, wobei er sich gleichzeitig einen Schnitt in der Handfläche zufügte.
  


  
    »Verdammt«, brummte er und dann, etwas lauter, noch mal verdammt, als er merkte, dass sich in der Flasche nur noch eine einzige Tablette befand. Während er an seiner blutenden Hand saugte, sah er in einer Mischung aus Entsetzen und Freude durch das Fenster seines Büros, wie Murphy Alistair aus ihrem Wagen stieg. Einen Moment lang starrte er ihr lebhaftes Gesicht und ihre schlanke Gestalt an, bis ihm einfiel, dass sie Reporterin war, und eine aggressive dazu. Außerdem war sie nicht allein. Eine andere Frau mit einem Block in der Hand sprang von Murphys Beifahrersitz.
  


  
    »Zwei Reporterinnen! Ich denke, es ist Zeit, Feierabend zu machen«, sagte James mit Blick auf die Uhr. Er sammelte hastig seine Sachen zusammen und versuchte dann den näher stehenden der Zwillinge auf sich aufmerksam zu machen.
  


  
    »Psst!«, wandte er sich flüsternd an Francis. »Da kommt Murphy! Ich werde mich in der Toilette verstecken und dann sehen, dass ich in meinen Lieferwagen komme. Würden Sie sie für mich hinhalten?«
  


  
    Francis grinste. »Aber ja doch, Professor, allerdings wünschte ich, sie wäre hinter mir her.« Als ihm auffiel, wie aufgewühlt sein Chef war, wurde Francis ernster. »Ich vermute mal, das ist kein Anstandsbesuch. Sie wird alle Informationen über den Mord aus Ihnen herauskitzeln wollen. Hey, Bruder!«, brüllte er durch die Bibliothek. »Wir haben einen Spezialauftrag.«
  


  
    Scott richtete sich auf und schob sein dickes Brillengestell zurück auf den Nasensattel. »Cool. Und wie lautet der?«
  


  
    »Mission: Schutz vor den Medien«, erwiderte Francis.
  


  
    James rannte zur Toilette, weil er sich durch die Wachsamkeit der sehr fantasievollen und überaus loyalen Fitzgerald-Zwillinge gut geschützt fühlte. Er irrte sich. Während er vor dem Spiegel stand und seine Zähne auf Salatreste hin untersuchte, schwang die Tür auf, und eine junge Frau mit einem Notizblock trat ein.
  


  
    »Ha!«, triumphierte sie. »Ms. Murphy sagte mir ja, Sie könnten hier drin sein!«
  


  
    »Ja, stellen Sie sich vor«, erwiderte James ätzend. »Ein Mann auf dem Männerklo.«
  


  
    Die Frau mit dem unscheinbaren Gesicht, die sogar noch jünger aussah als Scott und Francis, war so anständig, die Toilette zu verlassen. James folgte ihr dicht auf den Fersen, doch als sie ihren Mund öffnete, um Murphy herbeizurufen, fiel er ihr ins Wort: »Sagen Sie Ihrer Chefin, denn ich nehme an, dass Sie eine ihrer Reporterinnen sind - obwohl ich Sie nicht kenne -, dass ich rüber zum Goodbee’s Drug Store gehe. Sie kann mir dorthin folgen, doch ich bin nicht in der Stimmung, um über den Schulausflug zu reden. The Star hat schon viel öfter als mir lieb 
     ist, was über mich gebracht.« Und mit diesen Worten eilte James nach draußen in den Schutz seines geliebten Bronco.
  


  
    

  


  
    »Ich glaube, Ihr Blutdruckmessgerät ist kaputt«, sagte James zum Apotheker, während eine Kassiererin im Teenageralter zwei Großpackungen Advil eintippte.
  


  
    Mr. Goodbee, der freundliche Besitzer des Drugstores, sah ihn fragend an. Dabei schienen sich seine vielen Sommersprossen zu einer einzigen Linie über seiner Stirn zusammenzuziehen. »Wie kommen Sie darauf, Professor?«
  


  
    »Ich habe es gerade benutzt und dabei Werte erzielt, die ich noch nie gesehen habe.« James schluckte drei Advil. »Wir sprechen von verrückten Zahlen.«
  


  
    Mr. Goodbee strich sich übers Kinn. »Dann lassen Sie mich das mal sehen.«
  


  
    James schob seinen Arm in die befestigte Manschette und drückte dann den Startknopf. Fasziniert verfolgte er, wie das graue Kissen sich mit Luft füllte und wie eine langsame und bedächtige Python seinen Arm zusammenpresste. Er beobachtete wachsam die roten Digitalzahlen in ihrem schwarzen Feld, doch wieder waren seine Ergebnisse anders als die, die er normalerweise hatte.
  


  
    »Sehen Sie?« James deutete auf das Display. »Einhundertneunzig zu neunzig. Das muss doch ein Irrtum sein.«
  


  
    »Soll ich es mal versuchen?« Mr. Goodbee setzte sich und steckte seinen Arm in die Manschette. Nach einer Minute las er 112/70 ab. »Genauso viel wie heute Morgen.« Noch immer sitzend, blickte der Apotheker besorgt 
     zu James auf. »Ich glaube, Sie haben ein gesundheitliches Problem, mein Sohn. Sie sollten lieber zum Arzt gehen, und zwar bald. Diese Zahlen waren kein Fehler, und Ihr Blutdruck ist tatsächlich so hoch, und wenn Sie nicht darauf achten, dann ist das ein Fehler, der Sie Ihr Leben kosten kann.«
  


  
    James rieb sich alarmiert die Schläfen. »Ich denke, ich brauche was Stärkeres als Advil.«
  


  
    Er fuhr auf direktem Weg nach Hause und riss die Hintertür auf.
  


  
    »Paps!«, rief er ins Haus. »Wo versteckst du immer diese Flasche Cutty Sark?«
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    »Ja, Sie haben definitiv einen zu hohen Blutdruck. Zweihundert zu fünfundneunzig, James«, erklärte Doktor Spratt am späteren Nachmittag und schnalzte dazu missbilligend mit der Zunge. »Diese Ergebnisse überraschen mich allerdings nicht, wenn man bedenkt, was mit Ihrer Mama passiert ist.«
  


  
    James schauderte, als das kalte Metall des Stethoskops die nackte Haut seines Rückens berührte. »Was wollen Sie damit sagen? Ich dachte, sie war absolut gesund, als sie starb. Das machte es ja auch so schwer … es war so ein Schock damals.«
  


  
    Der Arzt brachte das Stethoskop nun an die Brust seines Patienten. »Jetzt mal tief einatmen.« Er hörte James’ Lunge ab und richtete sich dann auf. »Ihre Mama hat fast ihr ganzes Erwachsenenalter lang Ärger mit ihrem Blutdruck gehabt. Sie und Ihr Vater haben das vielleicht nicht mitbekommen, weil sie ihn durch Achtsamkeit beim Essen und regelmäßige Bewegung sehr lange Zeit gut im 
     Griff hatte.« Er seufzte. »Aber manchmal lässt sich das Schicksal einfach nicht hinters Licht führen, mein Sohn.«
  


  
    James nickte resigniert. »Ich wünschte, ich hätte die Energie, die sie hatte. Sie war immer in Bewegung.«
  


  
    Doktor Spratt lächelte. »Jawohl. Was diese Frau anpackte, tat sie mit Leib und Seele. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viele Schecks ich im Lauf der Jahre für ihre Wohltätigkeitsprojekte ausgestellt habe.« Er hängte sich das Stethoskop um den Hals und musterte seinen Patienten. »Sie müssen dazu übergehen, salzige Nahrungsmittel zu meiden, junger Mann. Gehen Sie immer noch regelmäßig ins Fitnessstudio?«
  


  
    »Ich gehe nicht mehr so oft, wie ich das im Sommer getan habe«, gab James zu.
  


  
    »Dann sollten Sie lieber wieder zurück aufs Laufband. Ich werde Ihnen ein Rezept für ein paar Tabletten ausstellen. Und die nehmen Sie ab sofort ein. In einem Monat möchte ich Sie wieder sehen, und dann sollten die Werte aber unten sein, hören Sie?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Doktor Spratt tätschelte James’ Kopf. »Keine Sorge, mein Sohn. Mit ein wenig Disziplin werden Sie wieder kerngesund sein.« Anschließend gab der Arzt vor, einen Lutscher hinter James’ Ohren hervorzuziehen, wie er das schon seit fünfunddreißig Jahren getan hatte. »Gegen eine kleine Süßigkeit hier und da ist nichts einzuwenden«, wiederholte er denselben Satz, den er jedes Mal sagte, wenn er James schließlich seine Belohnung überreichte. »Alles mit Maß, außer wenn es ums Angeln geht.« Er kicherte in sich hinein und ließ seinen Patienten dann allein.
  


  
    Auf dem Heimweg wickelte James den durchsichtigen grünen Lutscher aus und steckte ihn sich in den Mund.
  


  
    Als er das Haus betrat, traf er Jackson am Küchentisch sitzend an.
  


  
    »Was gibt es zum Abendessen?«, erkundigte sich sein Vater ungeduldig.
  


  
    James stellte seine Aktenmappe neben der Hintertür ab und ließ sich seinem Vater gegenüber in einen Stuhl fallen. »Nichts Salziges«, sagte er und seufzte schwer.
  


  
    Jacksons buschige Augenbrauen zogen sich zu einer Linie zusammen. »Ich hoffe, das bedeutet nicht wieder so eine verdammte Diät«, brummelte er. Als sein Sohn nicht darauf einging, schob er ein Blatt Notizpapier, das mit seiner krakeligen Handschrift bedeckt war, über den Tisch. »Diese Lindy hat angerufen. Du sollst dich morgen vor deinem Kochkurs mit einem McClellan treffen.« In Jacksons Augen kam plötzlich Glanz. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, was du wohl kochen wirst. Ich kann es gar nicht erwarten, deine Heimarbeit zu verspeisen.«
  


  
    

  


  
    »Wo ist Lucy?«, wollte Gillian wissen, als sie sich eine Schürze umband, auf der sowohl die lateinischen als auch die herkömmlichen Namen der Pflanzen aufgelistet waren, die in vielen Kräutertees Verwendung finden.
  


  
    »Sie kommt nicht«, antwortete James und wich Gillians forschendem Blick aus.
  


  
    »Schon wieder«, murmelte Lindy und nahm dabei höchstwahrscheinlich Bezug auf den Schulausflug.
  


  
    Bennett schlich sich an und stellte stolz seine neue Schürze mit der Aufschrift Iron Chef of the Shenandoah zur Schau. »Die habe ich selbst entworfen.« Er grinste, 
     wurde aber sofort wieder ernst. »Wie geht es euch? James? Lindy? Es wäre wohl noch untertrieben zu sagen, dass du eine harte Woche hattest.«
  


  
    Lindy nickte. »Sagen wir einfach, ich werde in absehbarer Zeit nicht zur Lehrerin des Jahres gewählt werden.« Sie senkte ihre Stimme. »Ich glaube auch nicht, dass die Polizei irgendwelche Anhaltspunkte auf Mr. Sneeds wahre Identität hat. James und ich kommen gerade von dort, aber wir haben einfach nur unsere ursprünglichen Aussagen wiederholt. Es ist natürlich nicht sehr hilfreich, dass wir so gut wie nichts über Parker wissen, außer dass sie eine Freundin von Murphy und Tierärztin war und ein netter Mensch zu sein schien.«
  


  
    »Dieses arme Mädchen!« Gillian ballte ihre Hände zu Fäusten. »Wer tut denn so etwas! Und was ist mit ihrer Schwester?« Sie fächelte sich Luft zu, als könnte sie jeden Moment ohnmächtig werden. »Ihr wisst ja, wenn ein Zwilling sein Geschwister verliert, ist er nie wieder derselbe.«
  


  
    »Das glaube ich auch«, meldete sich Murphy von hinten. Sie war so leise eingetreten, dass keiner der anderen Fix’n-Freeze-Schüler sie hatte kommen hören. »Ich zweifle ernsthaft, ob Kinsley sich jemals wieder davon erholen wird. Sie wird von Schuldgefühlen geplagt, weil sie Parker erlaubt hat, ihren Platz bei dem Schulausflug einzunehmen.« Murphy rieb sich müde die Stirn. »Ich denke, Kinsley hat das Gefühl, sie sollte eigentlich diejenige sein, die tot ist.«
  


  
    »Aber wer könnte ein Interesse daran haben, diesen reizenden Mädchen ein Leid anzutun?«, gab Gillian zu bedenken. »Und wie passt dieser falsche Großvater ins 
     Bild? Was muss das für ein Mensch sein, der so etwas tut? Das ist ja fast, als würde sich einer für den Nikolaus ausgeben und dann das Gegenüber mit einer Zuckerstange abstechen!«
  


  
    Auf Gillians bizarren Vergleich wollte keinem eine passende Bemerkung einfallen, also überdachten die fünf schweigend und traurig das Schicksal von Parker Willis.
  


  
    Während Murphy ihren Mantel aufhängte und sich ihre Schürze umzubinden begann, betrachtete James sie lange. Er registrierte die tiefen Schatten unter ihren haselnussbraunen Augen, die von roten Äderchen durchzogen waren, und ihre hängenden Schultern. Er war es gewohnt, Murphy aufgeweckt und voller Entschlossenheit zu erleben. Aber schließlich trauerte sie um den Verlust ihrer Freundin, wohingegen er vor ihr davongelaufen war, als er sie in die Bibliothek hatte kommen sehen. Beschämt wandte er sein Gesicht ab, während sie sprach.
  


  
    »Ich kann dahinter keinen Sinn erkennen, Gillian. Parker und ich standen uns damals auf dem College wirklich sehr nah, aber wir haben einander erst vor kurzem wiedergesehen. Und Kinsley habe ich selbst gerade erst kennengelernt, also kann ich auch nicht sagen, welche Leichen die beiden vielleicht in ihrem Keller haben.« James spürte, dass Murphy ihn anstarrte. »Glaubt mir, ich versuche so viele Informationen wie möglich zu sammeln, aber bis jetzt habe ich noch nichts Nützliches entdecken können«, fügte sie hinzu.
  


  
    James sah ihr in die Augen. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dir vor ein paar Tagen ausgewichen bin. Ich habe dabei nicht daran gedacht, wie sehr dich die ganze Sache berührt.« Ihm war danach, seine Hand nach ihr 
     auszustrecken, doch er tat es nicht. Stattdessen sagte er schlicht: »Ich würde dir gern helfen.«
  


  
    Lindy legte Murphy ihre Hand auf den Arm. »Ich auch. Was glaubst du, können wir tun?«
  


  
    Murphy war von diesem Angebot zweifellos gerührt. »Ich würde gern jedes einzelne Detail über diesen geheimnisvollen Mr. Sneed erfahren. Er muss der Mörder sein. Er ist der einzige Unbekannte von all den Begleitern, und ihr habt ihn an diesem Tag auch alle gesehen.«
  


  
    Bennett nickte. »Wir fünf haben ja bereits ein paar Mordfälle zusammen gelöst. Vielleicht können wir dir mit vereinten Kräften helfen herauszufinden, was mit deiner Freundin passiert ist.«
  


  
    »Das wüsste ich wirklich sehr zu schätzen, Leute. Und was ist mit Lucy? Sie scheint doch auch ein Händchen für Detektivarbeit zu haben.« Murphy wandte sich an James. »Glaubst du, sie ist bereit, auch mitzuhelfen?«
  


  
    »Hm.« James fiel keine Antwort ein. Er glaubte nicht, dass Lucy sich im Moment freiwillig in seinen Dunstkreis begeben würde. Doch zum Glück blieb ihm die Antwort erspart, weil Milla in diesem Moment mit zwei riesigen Tabletts voller Häppchen den Raum betrat.
  


  
    »Seid ihr alle bereit, zu essen, zu kochen und glücklich zu sein, meine Lieben?«, trällerte sie, während sie die Tabletts auf den Küchenblock stellte. »Ach, du meine Güte. Dieser Kurs schrumpft aber.« Sie machte einen geknickten Eindruck. »Waren meine Hühnchen-Enchiladas denn so schlecht?«
  


  
    »Nein, nein«, beeilte Lindy sich, sie zu trösten. »Der Kurs ist kleiner geworden, weil …« Sie warf einen Blick auf Murphy.
  


  
    »Weil wir vor kurzem eine Freundin verloren haben«, sagte Murphy leise, als hätte sie Mühe, mit fester Stimme zu sprechen. »Tut mir leid, Milla, aber wir sind ein wenig niedergeschlagen. Und es wird eine Weile dauern, bis wir wieder zur Normalität zurückfinden.« Sie warf einen Blick zur Tür. »Ich glaube auch nicht, dass wir heute Abend mit Colin rechnen können. Er ist vermutlich zu …« Sie sprach nicht weiter, weil sie das Zittern in ihrer Stimme nicht mehr zu beherrschen vermochte.
  


  
    Milla legte einen Arm um Murphys Rücken und drückte sie mütterlich an sich. »O meine Lieben«, sagte sie, den sanften Blick auf ihre Kursteilnehmer gerichtet. Dann rieb sie sich die Hände und lächelte. »Dann wollen wir hoffen, dass das Kochen euch ein wenig aufzumuntern vermag. Und wenn das seine therapeutische Wirkung verfehlt, dann bleibt uns immer noch das Essen!« Sie deutete auf die Tabletts. »Als kleinen Gaumenkitzel gibt es heute Abend ein paar leckere spanische Tapas.«
  


  
    James sog die Aromen der frisch aus dem Ofen kommenden Köstlichkeiten ein und fühlte, wie ein Teil der seit letzter Woche aufgestauten Spannung dahinschmolz. Er untersuchte interessiert die wunderschön präsentierten Appetithäppchen.
  


  
    »Tapas?«, fragte er. »Ich habe den Begriff schon mal gehört, aber ich weiß nicht genau, was er bedeutet.«
  


  
    »Tapas sind so etwas wie ein besonderer Imbiss«, antwortete Milla. »Man kann ein paar davon zusammenstellen, wie wir das jetzt tun, oder auch einen ganzen Haufen verschiedener Tapas-Gerichte servieren und damit dann eine komplette Mahlzeit gestalten. Heute Abend besteht die Auswahl aus geschälten und in Olivenöl herausgebratenen 
     Mandelkernen, mit Meersalz bestreut; Rosmarinbrotstangen mit Serrano-Schinken; grünen Oliven in Olivenöl mit Knoblauch und frischer Petersilie, und gebackenen Pilzen. Und nun zu unseren flüssigen Erfrischungen.« Milla verschwand und kehrte mit einer Flasche Wein und ein paar Tonbechern zurück. »Ich denke, wir vertragen heute Abend alle ein Glas spanischen Rotwein. Dies ist ein sehr aromatischer und bezahlbarer Rioja namens Monticello.«
  


  
    Milla schenkte jedem einen Becher Wein ein. »Ich liebe diese Tonbecher. Da kann man nicht so leicht was verschütten. So, dann Prost!« Sie hob ihren Becher. »Auf die heilende Wirkung.«
  


  
    »Auf die heilende Wirkung«, stimmte die Gruppe ein.
  


  
    »Ich fühle mich gleich ein wenig besser!«, erklärte Gillian. »Und diese vegetarischen Köstlichkeiten sind eine echte Wohltat. Herzlichen Dank, Milla, dass Sie so sensibel auf unsere Bedürfnisse eingehen.«
  


  
    Milla strahlte. »Nun, ich bin keine reine Verfechterin von Grünzeug, meine Liebe, und ich hoffe, ihr seid nicht allzu enttäuscht, denn heute Abend machen wir noch spanische Schweinekoteletts und eine vegetarische Paëlla.« Sie warf einen Blick in ihr Notizbuch und schürzte ihre Lippen. »Einen Moment mal. Ich vergaß den Safran herauszuholen. Bin sofort wieder zurück.«
  


  
    Ihre Schüler aßen die Tapas und tranken ihren Wein. James kostete alle Gerichte mit Ausnahme der gerösteten Mandeln und der grünen Oliven, weil er Doktor Spratts Missbilligung fürchtete, wenn er derart salzige Snacks aß.
  


  
    »Diese Frau ist ein Juwel«, bemerkte Bennett, während er das Fleisch einer Olive abnagte.
  


  
    »Die gebackenen Pilze sind köstlich«, sagte Lindy und tupfte sich die Mundwinkel mit ihrer Schürze ab.
  


  
    Während Milla sich in der Speisekammer zu schaffen machte, stellte Murphy ihren Weinbecher ab und räusperte sich. »Ich möchte selbst Ermittlungen über den Mord an Parker anstellen, und ich hätte gern, dass ihr mir dabei helft, wenn ihr wollt. Wenn unser Essen im Herd ist, würde ich gern von jedem hören, was ihm zu Mr. Sneed einfällt.«
  


  
    James sprach für die Gruppe. »Wir werden dir bestimmt alles erzählen, woran wir uns erinnern, Murphy.«
  


  
    Die Schüler nahmen ihren Positionen an den Kochstellen ein und lauschten Millas Anweisungen, wie man das Fett vom Fleisch schneiden sollte. Nachdem Tomaten und Knoblauchzehen gehackt waren, begann James eine grüne Paprika kleinzuschneiden. Während er seine vorbereiteten Gemüse in ordentlichen Häufchen beiseite stellte, erzählte er Murphy, an welche physiognomischen Details von Mr. Sneed er sich erinnern konnte.
  


  
    »Er trug einen kurzen Bart, der eher grau als schwarz war, hatte eine ziemlich beherrschende Hakennase, eine breite Stirn mit jeder Menge horizontaler Furchen und Zähne so gelb wie Osterglocken«, sagte James, während er die in Olivenöl gebräunten Koteletts aus der Pfanne holte. Als Nächstes goss er etwas Weißwein in die Pfanne und gab ein paar Zweiglein Rosmarin dazu, doch es fiel ihm schwer, sich gleichzeitig auf das Kochen und das Reden zu konzentrieren. »Der Polizei habe ich dasselbe gesagt, aber sie konnten damit offenbar nicht viel anfangen, zumal ich weder die Augen des Mannes hinter seiner 
     Sonnenbrille noch sein Haar unter diesem Anglerhut erkennen konnte.«
  


  
    »Hat er denn den Hut und die Brille überhaupt nie abgenommen?«, bohrte Murphy nach und ließ dabei die Knoblauchzehen in ihre Pfanne fallen, ohne hinzusehen, was sie eigentlich tat.
  


  
    James schüttelte den Kopf. »Nein, nicht einmal innerhalb der Höhlen.«
  


  
    »Was ist mit seinem Körper? Irgendwas Auffälliges?«
  


  
    »Sneed schien um seine Leibesmitte ziemlich gut gepolstert zu sein - in etwa so wie ich -, aber seine Arme und Beine waren eher dünn. Er hatte einen schlurfenden Gang, und na ja, er bewegte sich wie ein älterer Mensch, ein Großvater eben.«
  


  
    Murphy rührte abwesend ihren Pfanneninhalt um. »Und dir fiel dabei nichts Ungewöhnliches auf?«
  


  
    »Ich fand seine Hautfarbe seltsam«, antwortete James. »Sie war fast orange. Und sie schien nicht zu den Falten oder den Altersflecken zu passen.« Er hielt inne. »Das liegt vermutlich daran, dass die älteren Leute hier im Spätherbst immer blass sind. Ich meine, wir sind hier ganz schön weit entfernt von Miami Beach. Und«, fügte er hinzu, »die Farbe wirkte irgendwie unregelmäßig.«
  


  
    »Klingt fast nach Selbstbräuner.« Murphy warf einen Blick auf ihre Handflächen. »Ich habe dieses Zeug mal ausprobiert, und dabei wurden meine Handinnenflächen und meine Ohrläppchen hellorange. Sah das vielleicht so aus?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich habe nie versucht, braun zu werden, weder durch Lotions, noch an der Sonne oder unter diesen Bräunungslampen.« Er lächelte sie an. »Es gibt 
     Fische, die kilometertief im Ozean leben und dabei mehr Pigmente haben als meine Haut. Ich reibe mich flaschenweise mit Sunblocker ein und suche dann mit einem Buch den Schatten auf.«
  


  
    Murphy erwiderte sein Lächeln. »Ich werde am Montag mal mit etwas Selbstbräuner in der Bibliothek vorbeischauen, dann kannst du mir ja sagen, ob das aussieht wie Mr. Sneeds Haut.«
  


  
    »Aber warum soll das von Bedeutung sein, ob er ein Bräunungsmittel verwendet hat?«, wunderte sich James.
  


  
    »Es muss aber auch kein Selbstbräuner gewesen sein. Sneed könnte ebenso gut Make-up aufgetragen haben, um sein wahres Gesicht zu verstecken, und das könnte ein Anhaltspunkt sein.« Sie schob die Koteletts in den Herd.«Und im Moment ist das besser als alles, was ich bisher erfahren habe, nämlich gar nichts.«
  


  
    Während James sein Schweinefleisch für die erforderlichen zehn Minuten in den Herd schob, versorgten die anderen Mitglieder des Supper Clubs Murphy mit ihren eigenen Beschreibungen von Mr. Sneed. Das Auffälligste an ihm waren die riesige Sonnenbrille und seine schrecklich verfärbten Zähne gewesen.
  


  
    »Seine Kleidung sah aus wie aus dem Secondhandladen«, stellte Bennett fest. »Ich weiß, dass es diesen Blazer in den späten Siebzigern bei Sears gab. Ja genau, er war auf dem Titelbild eines Urlaubskatalogs von 1978, meine Mama hat die nämlich alle aufgehoben. Aus welchem Grund, habe ich nie verstanden. Frauen!«
  


  
    Gillian machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wisst ihr, ich fand es ungewöhnlich, dass er nur am Bauch dick war. Sein restlicher Körper wirkte fast hager. Er sah aus wie 
     ein schwangerer Filmstar im Rollkragenpullover. Vielleicht«, meinte sie flüsternd, »war es eine Attrappe! Wie diese Babybäuche, die sie die Teenagermädchen anprobieren lassen!«
  


  
    »Ich denke, dass dies tatsächlich eine Erklärung wäre, Gillian.« Murphy streifte einen Topfhandschuh über und zog ihre fertigen Koteletts aus dem Herd. Dann trat sie beiseite, damit die anderen ihrem Beispiel folgen konnten. »Ich glaube, dass dieser Typ Make-up, einen falschen Bauch, Kleider aus dem Secondhandladen und vielleicht auch einen falschen Bart und eine Perücke trug. Gab es irgendwas Auffälliges an seinem Hut?«
  


  
    »Nur eine Köderfliege«, sagte James. »Sie war federig. Sah aus wie ein roter Käfer mit schwarzen Flügeln.«
  


  
    Murphy war plötzlich ganz aufgeregt. »Das könnte ein wichtiger Hinweis sein, James! Ich werde dir mit der Bräunungscreme auch einen Katalog übers Fliegenfischen mitbringen.«
  


  
    »Nun gut, meine Lieben! Fürs Erste ist genug geschwatzt«, meldete sich Milla zu Wort. »Wir müssen jetzt die Paella zubereiten!«
  


  
    Während der nächsten halben Stunde schnitt James Gemüse klein und lauschte Millas Lektion über die Bedeutung des Safrans für eine authentische Paella. Sie durften selbst entscheiden, welche Gemüsesorten sie zur Reismischung geben wollten, und James war froh, dass er keinen Brokkoli nehmen musste. Das Gefühl von Brokkoliröschen auf seiner Zunge war ihm schon immer zuwider gewesen.
  


  
    Endlich war auch der letzte Gang fertig. Sie löffelten ihre Paella in Tupperware-Behälter und bedankten sich 
     bei Milla, ihnen zwei köstliche neue Gerichte beigebracht zu haben. James hatte das Gefühl, dass die zersplitterte Kochgruppe durch Millas positiven Einfluss und den Gedankenaustausch mit Murphy wieder einen stärkeren Zusammenhalt gefunden hatte. Es war sogar ohne Lucys Anwesenheit wie ein richtiges Treffen des Supper Clubs gewesen. Beim Gedanken an sie beschlich ihn sofort ein elendes Gefühl, und dass Murphy mit ihm sprach, hörte er erst, als sie ihm an den Arm tippte.
  


  
    »Entschuldige, ich habe nicht zugehört.«
  


  
    »Ich sagte, wie wär’s mit essen gehen morgen Abend?«, wiederholte Murphy ihre Frage, während sie mit den warmen Behältern zu ihren Autos gingen. »Sag Lucy, dass es sich um ein Arbeitstreffen handelt.«
  


  
    James blieb neben seinem Bronco stehen. »Ich muss ihr gar nichts mehr sagen. Wir haben Schluss gemacht.«
  


  
    Murphys Gesicht spiegelte Mitgefühl. Es war nicht die Reaktion, mit der James gerechnet hatte. Er war davon ausgegangen, dass sie daraufhin einen ihrer schnoddrigen Flirtversuche starten würde, aber sie war aufrichtig besorgt um ihn. »Nun auch das noch zu allem anderen, was kürzlich passiert ist?!« Sie schüttelte den Kopf. »Mannomann. Und wie geht es dir damit?«
  


  
    Gerührt von ihrer empfindsamen Art, nickte James. »Es wird schon wieder. Lass uns morgen Abend bei Dolly’s essen gehen. Ich glaube, ich schulde dir schon seit fast einem Jahr einen Cheeseburger.«
  


  
    »Das glaube ich auch«, sagte Murphy mit einem Lächeln und verabschiedete sich dann winkend von ihm. 
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      Millas Gemüsepaella
    


    
      4 EL Olivenöl

      1 große Zwiebel, gehackt

      8 Knoblauchzehen, fein gehackt

      450 g langkörniger Vollkornreis

      900 ml Gemüsebrühe

      1 Pfund Tomaten, grob gehackt

      1 mittelgroße rote Paprika,

      gehackt

      1 mittelgroße grüne Paprika,

      gehackt

      1 kleine Aubergine, gewürfelt

      1 mittelgroße Zucchini,

      gewürfelt

      100 g klein geschnittene schwarze

      Oliven

      1 TL Safran

      1 TL Meersalz

      ½ TL schwarzer Pfeffer
    


    
      

    


    
      

    


    
      Den Herd auf 200 °C vorheizen. In einem großen Kochtopf 1 Esslöffel Olivenöl erhitzen und die Zwiebeln bei mittlerer Hitze schmoren lassen, umrühren, bis sie glasig sind. Die Gemüsebrühe, den Reis und den Safran dazugeben. Zum Kochen bringen, dann die Hitze reduzieren und abgedeckt 30 Minuten lang köcheln lassen. Vom Herd nehmen. Während der Reis kocht, die verbliebenen 3 Esslöffel Öl in einen großen Topf geben und den gehackten Knoblauch, rote und grüne Paprika, Aubergine, Zucchini, Oliven, Meersalz und Pfeffer dazugeben. Schmoren, bis die Paprikastücke weich sind (etwa 5 Minuten). Dann vorsichtig die Tomaten und die Reismischung unterrühren. Die Mischung in eine gefettete Auflaufform umfüllen. Mit Alufolie abdecken und 10 bis 15 Minuten lang backen.
    


    
      (Sollten einige dieser Gemüsesorten nicht nach Ihrem Geschmack sein, tauschen Sie sie gegen 100 g in Scheiben geschnittene Pilze, eine Karotte, eine Selleriestange oder 100 g frische oder tiefgefrorene Erbsen aus.)
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    Rinderbrust
  


  
    470 mg Natrium

    pro 100 g
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    Als James am Sonntagabend Dolly’s Diner betrat, war er ungewöhnlich heiterer Stimmung. Er war am Morgen in die Kirche gegangen, wo drei seiner Lieblingslieder für den Gottesdienst ausgesucht worden waren. Nach dem Mittagessen hatten er und sein Vater Feuerholz gehackt und die Früchte ihrer Arbeit genossen, indem sie vor einem knisternden Feuer ihren Kaffee tranken. Mehrere angenehme Stunden lang hatte sich James daraufhin in Ron McLartys Die unglaubliche Reise des Smithy Ide vertieft, während Jackson die Zeitung studierte. Am Ende des langen und entspannten Nachmittags teilte James seinem Vater mit, dass er zum Abendessen was vorhätte, versprach ihm aber, ein Dessert von Dolly mitzubringen.
  


  
    Jackson, der den Eingeschnappten spielte, weil er sich gezwungen sah, eine Dosensuppe und eine Packung Oyster Crackers zum Abendessen aufzumachen, spitzte die Ohren. »Wenn der alte Clint seine Kürbisquarkpasteten 
     mit dieser Graham-Crackerkruste gemacht hat, kannst du mir zwei Stücke mitbringen.«
  


  
    Clint, Dollys Ehemann und Chefkoch von Dolly’s Diner, musste Kürbis in seinem Gehirn haben. Zu seinen empfohlenen Tagesgerichten gehörten Kürbissuppe, Kürbis-Kartoffelbrei, Kürbismuffins und Kürbisquarkpastete. Glücklicherweise verarbeitete Clint seinen geliebten Kürbis nicht auch noch in seinem berühmten Fleischgericht, denn seine Rinderbrust - ohne Kürbis - war ein hervorragendes Hauptgericht.
  


  
    »Professor!«, begrüßte Dolly ihn an der Tür in einer seltsamen Mischung aus Freude und Besorgnis. Ihre Pausbacken waren geröteter als sonst, und sie fächelte ihrem ausladenden Busen etwas Kühle mit einem Geschirrtuch zu. Während sie hinter ihren Kopf griff, als wollte sie ihren gelockerten Haarknoten feststecken, warf sie einen heimlichen Blick über ihre Schulter und packte James am Ellbogen.
  


  
    »Ihre Lieblingsnische ist frei, mein Lieber. Kommen Sie mit mir.« Während sie sich auf den rückwärtigen Teil des Raums zubewegten, klebte Dolly praktisch an ihm dran und ihr massiger Leib zwang James, sämtliche Nischen zu seiner Rechten zu streifen. Zwei Mal stieß er gegen die Ellbogen der dort Speisenden und musste sich entschuldigen. Dolly schwatzte währenddessen unentwegt, und obwohl sie immer sehr gesprächig war, hatte James sie nie so in Eile erlebt, weswegen er vermutete, dass irgendetwas im Busch war.
  


  
    »Da sind wir!«, trällerte sie, als sie eine Nische erreichten, die mit Kokosnussschalen, einem Bastrock, einigen farbenfrohen Leis, zwei kleinen Petroleumfackeln und 
     einem großen Poster von einem einladenden kobaltblauen Meer mit einem Streifen leuchtenden Strandes geschmückt war.
  


  
    Clint war während seiner Zeit bei der Marine viel herumgekommen, und er und Dolly hatte von jedem Hafen einzigartige Mitbringsel gesammelt. James bevorzugte diese Nische, weil er gern das paradiesische Poster betrachtete und sich ausmalte, selbst einmal dorthin zu reisen. Normalerweise gehörte ein Strandspaziergang an Lucys Seite zu dieser Fantasievorstellung, aber diesmal sah er sich dort nur allein entlanglaufen.
  


  
    »Ich denke, ich nehme heute Abend mal eine andere Nische, Dolly«, murmelte er etwas kleinlaut. »Veränderung tut gut, stimmt’s?«
  


  
    Dolly unterbrach ihre Gefächele. »Aber warum das denn? Sie sitzen doch immer hier.« Sie schubste ihn geradezu auf den Platz, von dem aus man den restlichen Gastraum nicht einsehen konnte. »Wenn Sie das nächste Mal kommen, können Sie was verändern, aber ich habe es gern, wenn alles ordentlich und vorhersehbar bleibt, also entspannen Sie sich, und ich bringe Ihnen eine Diätlimonade.« Sie zog den Stift aus ihrem Haarknoten und hielt ihn über den leeren Block. James hatte noch nie erlebt, dass sie eine Bestellung schriftlich aufnahm, und es sah auch nicht danach aus, als habe sie vor, das in absehbarer Zeit zu tun. »Es sei denn, Sie sind nicht mehr auf Diät?«, erkundigte sich Dolly.
  


  
    »Nein, Diätlimonade ist bestens. Bestellen werde ich etwas später, Dolly. Ich warte auf eine Freundin.«
  


  
    Noch immer neugierig, warum sie sich so seltsam benahm, wandte James, während sie davonschlenderte, 
     seinen Kopf, um ihren Weg in die Küche zu verfolgen. Da sah er die Ursache für Dollys Aufregung: Lucy saß auf einem Platz zwischen James und der Restauranttheke. Obwohl er nur ihren Hinterkopf sah, erkannte er sie an ihrem karamellfarbenen Haar und der weichen Biegung ihrer Wange. Er erkannte auch die Rundung ihrer Schultern, die in ihrem dunkelblauen Lieblingspullover steckten, der ihre kornblumenblauen Augen so zur Geltung brachte, dass sie einem funkelnden Bachlauf glichen.
  


  
    Lucy war nicht allein. Die Person, die in James’ Richtung schaute, war ein Mann, der zweifellos so gut aussah, wie James zuvor noch keinen gesehen hatte. Gegen seinen Willen starrte er dieses Individuum an, das ein Schauspieler, ein Model oder das Titelgesicht für die Sexiest-Man-Alive-Ausgabe des People Magazine sein könnte. Der Fremde dürfte Ende Zwanzig sein, hatte ein kräftiges Kinn, eine gerade Nase und glänzendes goldbraunes Haar. Er war glatt rasiert und hatte eine sehr gesunde Ausstrahlung. Sein Pullover, dem man ansah, dass er aus weichem Kaschmir sein musste, spannte sich leicht über einem festen Oberkörper und muskulösen Armen. Er hatte zum Essen die Ärmel hochgeschoben, und bei jeder Bewegung sah man das Muskelspiel seiner Unterarme.
  


  
    Plötzlich lachte der Fremde über eine Bemerkung Lucys, und James fing sein bezauberndes Lächeln und die Grübchen ein, die sich auf seinen glatten Wangen gebildet hatten. Dann hörte er den Mann mit maskulin tiefer Stimme, in der Selbstvertrauen und Wärme mitschwang, auf Lucys Scherz antworten. Schließlich bemerkte der 
     Mann, dass James ihn anstarrte, und hob eine Hand zu einem freundlichen Gruß. Lucy wirbelte auf ihrem Platz herum, und rote Flecken, die an Himbeeren erinnerten, sprenkelten unvermittelt ihre Wangen und ihren Hals.
  


  
    Sie sagte leise etwas zu ihrem Essenspartner, wischte sich hastig den Mund an ihrer Serviette ab und kam auf James zu, der vor Eifersucht kochte.
  


  
    »Hi«, sagte sie nervös. »Darf ich einen Moment Platz nehmen?«
  


  
    James zuckte die Schultern, und Lucy setzte sich ihm gegenüber.
  


  
    »Das ist mein Freund, Sullie. Wir trainieren zusammen.«
  


  
    »Hab ich mir gedacht«, murmelte James.
  


  
    Lucys Röte verstärkte sich. »Wir sind kein, äh, Paar oder so. Wir trainieren nur zusammen im Fitnessstudio und so. Auch er bewirbt sich darum, Deputy zu werden, und ich habe ihm geholfen, sich auf die schriftlichen Prüfungen vorzubereiten.«
  


  
    James konnte den Zorn, der in seiner Magengrube brodelte, nicht mehr länger zurückhalten. »Dann war es also das, was du an all den Abenden gemacht hast, an denen du mich versetzt hast? Und deine Freunde? Hast also mit diesem Muskelprotz da rumgehangen?« Er deutete mit dem Daumen in Richtung des jungen Mannes.
  


  
    Lucys Gesicht verfinsterte sich. »Nenn ihn nicht so! Er ist ein wirklich netter Kerl. Es müssen schließlich nicht alle Leute die halbe Bibliothek intus haben.« Ihre Augen kehrten zu Sullie zurück. »Nur weil er nicht genügend Diplome hat, um ein Badezimmer damit zu tapezieren, 
     heißt das noch lange nicht, dass er eine männliche Blondine ist!«
  


  
    Mit einem Schluck Wasser versuchte James einen klaren Kopf zu bekommen. »Eine männliche Blondine? Das ist ja ganz was Neues. Diese männliche Blondine ist also der Grund dafür, weshalb wir Schluss gemacht haben, oder? Es ging überhaupt nicht darum, dass du heiraten möchtest oder wir vor der Ehe keinen Sex haben sollten.« Er senkte seine Stimme, weil er sich immer mehr in Rage redete. »Es ging einfach nur darum, dass du mit mir keinen Sex haben wolltest! Hast du da bereits mit Mr. Perfect gebumst? Ist das der Grund, weshalb du mich ständig abgeschoben hast?«
  


  
    »Nein!«, schrie Lucy und hielt sich dann die Hand vor den Mund. Sie zwirbelte ihre silberne Halskette mehrmals um ihren Zeigefinger. »Mein Gott, James! Hab doch ein wenig Vertrauen zu mir. Aber … jawohl, ich empfinde etwas für ihn.« Sie senkte ihren Blick. »Ich empfinde eigentlich etwas für euch beide, aber dann schienst du unsere Beziehung lösen zu wollen und hast mir somit im Grunde die Entscheidung abgenommen. Eine derartige Verwicklung lag nicht in meiner Absicht, und es tut mir leid. Ich hätte offen mit dir darüber reden sollen, weshalb ich so verwirrt war, und ich hätte das mit dem Heiraten auch nicht erwähnen sollen. Ich bin weiß Gott selbst noch nicht bereit, den Gang vor den Traualtar anzutreten.«
  


  
    »Aber sonst ist jetzt alles geklärt, oder?«, zischte James. »Du hast jetzt deinen neuen Mann?« Er gab vor, auf die Uhr zu schauen. »Fünf Minuten, nachdem wir uns getrennt hatten?«
  


  
    Lucy schielte in Sullies Richtung. »Er weißt nichts davon.« Sie schluckte. »Und ich bin über dich auch noch lange nicht hinweg, James.«
  


  
    »Sieht für mich aber ganz danach aus, als wärst du auf dem besten Weg dazu.« James konnte nicht mehr richtig denken. Er suchte nach einem Ausweg. »Oh, da kommt Dolly mit Limonadennachschub. Du solltest jetzt wohl besser zurück zu deinem Superman gehen.«
  


  
    Lucy erhob sich blitzartig von ihrem Platz. »Schön! Dann will ich dich nicht länger aufhalten.« Sie wandte sich zum Gehen und lief Murphy direkt in die Arme.
  


  
    »Hi, Lucy.« Murphy lachte verlegen, während sie sich das Haar zurechtstrich, weil ihr Haarband bei der Kollision verrutscht war. »Wo brennt’s denn?«
  


  
    Lucy überging sie und wandte sich an James. Sie schaute auf ihre Uhr und meinte giftig: »Fünf Minuten, hä? Du Heuchler!« Sie kehrte an ihren Tisch zurück, und Sekunden später verließen sie und der schöne Sullie das Restaurant.
  


  
    Murphy sah James forschend ins Gesicht, während sie Platz nahm. »Alles okay mit dir?«
  


  
    »Ja.« James nickte. »Aber ich verzehre mich nach einem Stück Rinderbrust. Bleibst du beim Cheeseburger?«
  


  
    »Mit einem Berg Pommes und Sauce, ja.«
  


  
    Dolly kam zu ihnen und nahm ihre Bestellung auf. Ihre Augen blitzten, denn sie hatte die Szene zwischen James und Lucy mitbekommen. James wusste, dass ihre Zunge nicht still halten würde, bis auch noch der Letzte in Quincy’ Gap über ihr Zerwürfnis informiert war.
  


  
    »Du brauchst nicht darüber zu sprechen, wenn du 
     nicht möchtest«, sagte Murphy. »Es sieht nur so aus, als könntest du jetzt einen Freund gebrauchen.«
  


  
    »Ich würde mich lieber auf Parker konzentrieren«, teilte er Murphy mit. »Hast du mal über ein Motiv nachgedacht?«
  


  
    Während sie auf ihr Essen warteten, erzählte Murphy James alles, was sie über die Willis-Schwestern wusste.
  


  
    »Das Motiv könnte Geld gewesen sein, obwohl ich nicht weiß, inwiefern«, begann sie. »Sowohl Parker als auch Kinsley sind reiche Erbinnen. Ihr Vater war offenbar ein echtes Genie auf dem Gebiet der Biotechnik. Er hat eine dürreresistente Getreidesorte gezüchtet, auf die die meisten Farmen im Mittleren Westen schwören, und er hat auch bedeutende Verbesserungen für Dreschmaschinen und ein paar andere Geräte entwickelt, von denen ich gar nicht wusste, dass es sie gibt. Es läuft im Endeffekt darauf hinaus, dass die Mädchen beide ein paar Millionen wert sind.«
  


  
    James trank nachdenklich seine Limonade. »Aber sie sind beide jung und Single, wer sollte denn ihr Vermögen erben, wenn ihnen was zustößt?«
  


  
    Murphy zuckte ratlos mit den Schultern. »Das gehört zu den Dingen, die ich herausfinden muss.« Sie lächelte, als sie Dolly mit ihren vollen Tellern kommen sah. Kaum hatte Dolly die schweren Porzellanteller abgestellt, da griff James schon nach seinem Besteck, schnitt eilig in seine Rinderbrust und aß ein großes Stück. Er kaute gierig, und der Fleischsaft lief ihm übers Kinn. Murphy tunkte ihren Cheeseburger in ihren Becher voll brauner Sauce und seufzte zufrieden. »Ich könnte jeden Abend hier essen.« Sie streckte ihren Arm über den Tisch aus 
     und wischte James’ Kinn mit ihrer Serviette ab. »Entschuldige. Ich habe nur versucht, dein Hemd zu retten.«
  


  
    »Danke.« James aß langsamer und schämte sich für seine Gier. Dann betrachtete er Murphy, die sich über ihren Cheeseburger hermachte. Sie kaute schnell und verdrückte mehrere Pommes, ehe sie wieder das Wort ergriff.
  


  
    »Ich bin keine besonders feine Esserin, James. Du wirst mir vermutlich die Sauce von meiner Nasenspitze wischen müssen, wenn wir fertig sind.« Sie zwinkerte ihm auf ihre gewohnt kokette Art zu, wurde dann aber sofort wieder ernst. »Auf jeden Fall werde ich an Parkers Trauerfeier in Kansas teilnehmen. Ich fliege mit Kinsley zusammen dorthin. Ich weiß zwar, wie durcheinander sie ist, aber ich werde ihr auf dem Flug trotzdem eine ganze Menge Fragen stellen.«
  


  
    »Wie sieht es, abgesehen vom Geld, mit anderen Motiven aus?«, hakte James nach. »Eifersucht vielleicht? Haben denn die beiden Mädchen einen festen Freund?«
  


  
    Murphy nickte. »Gewissermaßen. Kinsley erzählte mir, sie hätte in New York eine ziemlich ernsthafte Beziehung zu einem Senkrechtstarter im Wertpapierhandel namens Gary abgebrochen. Sie haben zusammengearbeitet. Nach allem, was sie mir erzählte, und das war nicht viel, war dieser Typ wirklich reizend, aber auch unheimlich ehrgeizig. Als Kinsley ihm sagte, sie wollte ein ruhigeres Leben führen, meinte er, sie bewegten sich in unterschiedliche Richtungen und sollten sich trennen. Offenbar bedeuten sie einander aber immer noch genug, um regelmäßig miteinander zu telefonieren.« Murphy biss herzhaft in ihren Spieß mit den 
     Pickles. »Für mich hört sich das an, als wäre sie noch immer in ihn verliebt.«
  


  
    James überlegte, ob er das Kürbismuffin kosten sollte, das Dolly ihm auf seinen Teller gelegt hatte. Er biss ein kleines Stückchen ab und fand dessen Geschmack so überzeugend, dass er sich den gesamten Rest auf einmal in den Mund schob. »Und Parker hatte was mit Colin Crabtree, stimmt’s?«, fragte er, nachdem er hinuntergeschluckt hatte.
  


  
    »Genau. Du hast ihn in Millas erstem Kurs kurz kennengelernt.« Murphy starrte über James’ Schulter ins Leere. »Er ist ein echter Charmeur. Er hat eine Veterinärpraxis für Großtiere - du weißt schon, Kühe und Pferde - gleich südlich von Harrisonburg.«
  


  
    »Könntest du dir vorstellen, dass er irgendwelche Gründe hatte, Parker Schaden zuzufügen?«
  


  
    Murphys Augen weiteten sich überrascht. »Das weiß ich nicht. Ich habe mich mit ihm nur einmal unterhalten, und da empfand ich ihn als guten Kumpel.« Sie überlegte. »Kinsley erwähnte, dass Colin mal in Parkers Praxis aushalf, bis sie einen anderen Tierarzt einstellen konnte. Sie erzählte außerdem, dass Dwight Hutchins, Parkers jetziger Partner in der Praxis, im Umgang mit den Tieren ganz fantastisch wäre, den direkten Kontakt mit den Besitzern der Tiere jedoch wenn möglich vermeide. Parker habe sich bei Kinsley oft über Dwights Marotten beklagt.« Murphy deutete mit den Resten ihrer aufgespießten Pickles auf ihn. »James, du musst nach Luray fahren und beide überprüfen.«
  


  
    »Aber ich habe doch gar kein Haustier!«, protestierte James.
  


  
    »Oh, dann solltest du dir eins anschaffen. Haustiere leisten einem ganz wunderbar Gesellschaft. Du könntest doch ein junges Kätzchen oder einen Welpen annehmen und mit ihm zum Impfen nach Luray fahren.«
  


  
    James bedankte sich bei Dolly, als diese ihre leeren Teller abräumte. »Beide sauber geleckt«, sagte Dolly, als sie ihre Teller in Augenschein nahm. »So hab ich es gern.«
  


  
    »Also Murphy«, setzte James das Gespräch fort, nachdem Dolly gegangen war. »Ich werde mir jetzt kein Haustier zulegen, nur um Parkers Freund und Mitarbeiter auszuspionieren. Man schafft sich nicht so einfach ein Haustier an, das will gut überlegt sein, denn man übernimmt damit eine große Verantwortung.«
  


  
    Murphy sah ihn verlegen an. »Ja, da hast du wohl recht«, meinte sie nachdenklich. »Was ist mit den anderen Mitgliedern des Supper Club? Hat da nicht einer ein Haustier?«
  


  
    »Gillian hat eine Katze.«
  


  
    »Gut, dann fahr mit ihr da hin. Es ist immer gut, ein zweites Paar Augen dabeizuhaben, wenn man jemanden unter die Lupe nimmt.«
  


  
    James dachte an Gillians getigerten Kater, genannt Dalai Lama. Er machte nicht den Eindruck, als hätte er ein umgängliches Wesen und Spaß an einem überflüssigen Besuch beim Tierarzt, aber James fiel auch nichts Besseres ein, um Colin Crabtree auszuforschen.
  


  
    »Möchtet ihr noch einen Koffeinfreien?«, erkundigte sich Dolly, die aus dem Nichts auftauchte.
  


  
    »Aber ja.« James sah Murphy an. »Es sei denn, du musst irgendwohin?«
  


  
    »Es gibt keinen besseren Ort als diesen hier«, erwiderte sie mit einem frechen Lächeln.
  


  
    Dolly starrte das Paar ein paar Sekunden lang an und eilte dann hinter die Theke, wo die Kaffeekannen standen.
  


  
    James spürte, wie es unter seinem Hemdkragen warm wurde. »Ich konnte dich nie richtig einschätzen, Murphy«, gestand er.
  


  
    Murphy wartete, bis Dolly ihren Kaffee gebracht und sich zögernd wieder entfernt hatte, um einen anderen Gast zu bedienen, ehe sie sprach. »Dann will ich es dir mal ganz leicht machen, James. Ich mochte dich von Anfang an. Dein Gewicht, deine Ex-Frau oder dass du zu Hause mit einem Eremiten von Vater lebst, haben mich nie gestört. Du bist ein prima Kerl, schlau und lustig. Als sich zwischen dir und Lucy was anbahnte, fühlte ich mich ziemlich beschissen.«
  


  
    Sie wandte ihren Blick ab und konzentrierte sich darauf, Zucker in ihren Kaffee zu rühren. »Ich weiß, dass ich viel energischer bin als Lucy. Ich weiß auch, dass sie und ich sehr verschieden sind und ich vermutlich gar nicht dein Typ bin. Und ich weiß auch, dass du noch nicht über sie hinweg bist und das vermutlich noch eine ganze Zeit andauern wird.« Sie blies in ihren Kaffee, ehe sie trank. »Aber ich bin immer noch an dir interessiert, James. Wenn du und deine zukünftige Miss Deputy wirklich miteinander fertig seid, dann werde ich auf dich warten.« Sie drohte ihm mit dem Finger. »Aber nicht viel länger, Professor. Erstens bin ich ein guter Fang. Zweitens bin ich keine geduldige Frau, und ich möchte auch nicht mehr diejenige sein, die den ersten Schritt macht. Wenn 
     du mich haben willst, dann musst du genau wissen, was du willst.« Sie machte eine Bewegung, als wollte sie ihre Brieftasche zücken.
  


  
    James fand seine Fassung soweit wieder, dass er seine Hand ausstrecken und sie davon abhalten konnte, Geld herauszuziehen. »Das geht auf mich.«
  


  
    Murphy nahm seine Hand und drückte sie warmherzig. »Was auch immer zwischen uns passiert oder nicht passiert - danke, dass du mir hilfst, James.« Bestürzt verfolgte er, wie sich ihre haselnussbraunen Augen mit Tränen füllten. »Die Geschichte mit Parker hat mich wirklich sehr mitgenommen, und es gibt nicht viel auf der Welt, was das vermag.« Sie schnäuzte sich in ihre Serviette und fasste sich wieder. »Okay, genug davon. Wir haben eine Aufgabe vor uns, James. Du und ich, wir werden Parkers Mörder finden und danach«, sie trank ihren Kaffee aus und schlang sich ihre Tasche über ihre Schulter, »bist du vielleicht soweit, es mit mir zu versuchen. Wir sehen uns, wenn ich zurückkomme.« Sie stand auf, um zu gehen.
  


  
    James stand linkisch auf, ohne zu wissen, ob er versuchen sollte, sie zum Abschied zu umarmen, ihr die Hand zu schütteln oder gar nichts zu tun. Murphy machte es ihm leicht, denn sie entfernte sich aus seiner Reichweite, um ihren Mantel zuzuknöpfen.
  


  
    »Viel Glück«, rief er ihr hinterher, während sie sich entfernte.
  


  
    Er sah ihr nach, bis sie durch die Tür ins Freie gegangen war.
  


  
    »Du meine Güte!«, rief Dolly aus, als sie zum Einsammeln der Kaffeetassen kam. »Heute Abend hat sich ja mehr getan als bei dem üblichen Gebalze der Schickeria. 
     Was um alles in der Welt ist bloß los mit Ihnen, Professor Henry?«
  


  
    James rieb sich seine Schläfe und betete, dass sich kein neuer Kopfschmerz ankündigte. »Ich weiß nicht, ob ich das jetzt schon beantworten kann«, erwiderte er vage und bestellte dann zwei Stück Kürbisquarkpastete zum Mitnehmen.
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    James war nicht darauf vorbereitet, wie viel Lärm eine einzige Katze, eingesperrt im engen Raum des Bronco, machen konnte. Dalai Lama schrie von dem Moment an, als Gillian seine grünen Augen zuhielt und ihn in seine violette Transportkiste schob, und er machte keinerlei Anstalten, damit aufzuhören, nachdem der Wagen sich in Bewegung gesetzt hatte.
  


  
    »Er weiß, wohin es geht«, sagte Gillian, als sie ihre Finger durch die engen Gitterstäbe der Kistentür steckte, um ihren getigerten Kater an ihren Fingern schnuppern zu lassen. Dalai Lama hörte für den Bruchteil einer Sekunde zu miauen auf und roch daran, doch nur, um dann sofort wieder sein jämmerliches Klagegeheul anzustimmen.
  


  
    »Allem Anschein nach geht er nicht gern zum Tierarzt«, bemerkte James und schaltete dann das Radio aus. Er fand die Kombination aus Katzengeschrei und schräger Countrymusik unerträglich, zumal einige der schrillen 
     Geigenklänge kaum von den abgewürgten Schreien aus Dalai Lamas Kehle zu unterscheiden waren.
  


  
    »Sprich bloß dieses Wort nicht aus!«, warnte Gillian ihn im Flüsterton. »Er hat in letzter Zeit oft sein Futter erbrochen, und wenn du T-I-E-R-A-R-Z-T sagst, kriegt er davon einen besonders nervösen Magen. Ach du liebe Zeit, ich glaube, er steht kurz vor einem Anfall.«
  


  
    James sah Gillian ungläubig an. »Woher willst du wissen, ob eine Katze gerade einen gastrointestinalen Prozess durchläuft?«
  


  
    Gillian nahm diese Frage sehr ernst. »Nun, an der Art, wie er sein Gesicht verzieht.« Sie zog zur Veranschaulichung ihren Mund in die Breite und presste die Augen zusammen. »Dann hustet er ein paar Mal flach.« Sie ahmte das Husten nach, was sich bei ihr eher nach einem Räuspern anhörte. »Und dann kotzt er.«
  


  
    »Er tut was?« James beäugte alarmiert die Katze. Die Schreie von Dalai Lama, der seinen Blick erwiderte, nahmen an Lautstärke zu.
  


  
    Gillian schob eine Kassette in das Kassettendeck des Bronco. »Ein Glück, dass dein Lieferwagen nicht allzu neu ist, denn einige der neuen Autos haben jetzt nur noch CD-Spieler. Das hier ist Dalai Lamas Lieblingscassette. Bei Yanni beruhigt er sich sofort wieder.« Sie drehte am Lautstärkeregler. »Vielleicht ist es ja wirklich eine gute Idee, ihn mal untersuchen zu lassen. Erst letzte Nacht hat er fast den ganzen Doseninhalt seines Fancy Feast wieder ausgespuckt! Und davor hat er niemals auch nur einen winzigen Rest seines Futters vergeudet.« Sie spielte mit ihren Fingern in der Transportkiste. »Jetzt kommt was zur Beruhigung, Dalai.«
  


  
    Während die beruhigenden Instrumentalmusikklänge aus den Lautsprechern des Bronco kamen, versuchte James sich Fragen auszudenken, die er Colin Crabtree stellen konnte, um etwas über dessen Persönlichkeit zu erfahren, aber seine Versuche sich zu konzentrieren, blieben fruchtlos. Gillian mischte sich in das Potpourri der Geräusche ein, die bereits den Bronco erfüllten. Sie summte zur Musik, wiegte sich und brachte ihre zahlreichen silbernen Armbänder beim vorgetäuschten Dirigieren eines Orchesters zum Klimpern.
  


  
    »Wenn ich jetzt Kopfschmerzen bekomme«, murmelte James, »kommen die ganz bestimmt nicht vom hohen Blutdruck.«
  


  
    Gute zwanzig Minuten später, als James sich gerade wünschte, sowohl Ohrstöpsel als auch mehr Kaffee mitgenommen zu haben, schaltete Gillian abrupt die Musik ab. »Entschuldige, James, aber ich muss jetzt für einen Moment innere Einkehr halten und mich darauf konzentrieren, wie ich die Aura dieses Colin erfassen soll.«
  


  
    Gillian nahm den Lotossitz ein, indem sie ihren mit Pailletten bestickten Bauernkittel über ihre Beine zog. Sie legte ihre Hände auf ihren Knien ab, drehte die Handinnenflächen nach oben und schloss die Augen. Selbst wenn der Bronco dramatische Kurven nahm, verharrte Gillian wie eine Statue. James war beeindruckt von ihrer Fähigkeit, die Balance zu halten. Vielleicht war ja doch was dran an ihrem Yogatick.
  


  
    Einen guten Kilometer südlich der eigentlichen Stadt bog James an einem weißen Schild mit der Aufschrift Tierarztklinik Luray in eine Kieseinfahrt ein. Bemalte Laubsägearbeiten von verschiedenen Hunderassen, Katzen 
     und Vögeln säumten den Parkplatz. In dem Moment, als James vor einem hölzernen Golden Retriever den Wagen abstellte, hörte Dalai Lama zu schreien auf.
  


  
    »Guter Junge«, gurrte Gillian zärtlich in seinen Käfig, als hätte der Kater sich während der ganzen Fahrt vorbildlich benommen. Der Getigerte rieb sein Köpfchen an der Käfigtür und lächelte, jedenfalls sah es für James danach aus.
  


  
    Beim Betreten des Empfangsbereichs übernahm Gillian die Führung. Sie erklärte James, sie wisse genau, wie man mit den Tierärzten umzugehen habe, und wenn er ihr alles unbesorgt überließe, würden sie schon einen Zugang zu Colin und Parkers Partner Dwight finden.
  


  
    »Guten Tag«, begrüßte die Frau hinter der Theke sie mit einem freundlichen Lächeln. Sie trug einen Arztkittel in Rosa und Gelb, der mit Katzen- und Hundecartoons bedruckt war, und schien die Assistentin des Tierarztes zu sein. Zu James’ Überraschung trug sie wie Gillian ihr orangerotes Haar zum Vogelnest hochgesteckt. An den Handgelenken der Frau klimperten zwar keine Armbänder, dafür baumelten aber acht Zentimeter lange Gehänge mit kleinen Messingglöckchen an ihren Ohren, die bei jeder Bewegung eine Melodie bimmelten. Wie es aussah, hatte Gillian eine verwandte Seele gefunden.
  


  
    »Was für eine wunderschöne Bluse! Oh, das ist aber ein starker Stimmungsring!«, begeisterte sich Gillian und stellte dann den violetten Transportkorb vor der Assistentin auf die Theke. »Schau mal, Dalai Lama, was das für eine schöne Lady ist!«
  


  
    Die Frau beugte sich über den Tragekorb. »Mein 
     Gott, was für ein hübsches Kerlchen! Hast du denn einen Termin, mein Süßer?«, fragte sie an den Kater gewandt.
  


  
    »Ja, das hat er«, antwortete Gillian, die mit einem so verhätschelnden Getue sichtlich vertraut war. Da sie einen Hundesalon betrieb, sprach sie selbst vermutlich die ganze Zeit nicht anders. »Magenprobleme«, flüsterte Gillian der Assistentin verschwörerisch zu.
  


  
    »Oh«, erwiderte die Assistentin. »Aber er geht sonst zu einem anderen Tierarzt, stimmt’s? Ich würde mich erinnern, wenn ich so einen Hübschen schon mal gesehen hätte.«
  


  
    Dalai Lama fing in diesem Augenblick doch tatsächlich zu schnurren an.
  


  
    Gillian schüttelte den Kopf. »Unser Haustierarzt ist auf einer Tagung. Wir lieben ihn und vertrauen ihm wirklich grenzenlos, aber der Arzt, der ihn vertritt …« Sie warf James einen besorgten Blick zu. »Nun, wir haben einfach das Gefühl, dass er sich nicht richtig kümmert. Er sieht die Tiere nicht als eigenständige Wesen. Wissen Sie, was ich meine?«
  


  
    Die Assistentin schürzte ihre Lippen. »Und ob ich das weiß! Ich wünschte, Sie hätten Ms. Willis kennengelernt, die Frau, die diese Praxis eröffnet hat. Sie war einfach zauberhaft im Umgang mit Tieren.«
  


  
    »Und sie ist heute nicht hier?« Gillian gab sich überrascht.
  


  
    »Oh, das stand doch in allen Zeitungen!« Die Assistentin schien entsetzt zu sein, dass Gillian die neuesten Schlagzeilen nicht kannte. »Sie war nämlich die Person, die man tot in den Höhlen gefunden hat.«
  


  
    »Nein!« Gillian schwankte, und James streckte seine 
     Hand aus, um sie festzuhalten, weil er nicht wusste, wie weit sie wohl in ihrer überzeugenden Vorstellung gehen würde.
  


  
    »Doch!«, entgegnete die Frau. »Die Polizei hat schon drei Mal sämtliche Angestellten hier befragt und diesen Ort hier auf der Suche nach Anhaltspunkten auseinandergenommen. Das war ziemlich traumatisch. Die Aura hier war tagelang komplett gestört!«
  


  
    »Ich möchte nicht selbstsüchtig klingen«, jammerte Gillian, »aber wer wird sich denn nun um mein kostbares Baby kümmern?«
  


  
    »Der Partner von Ms. Willis, Dwight Hutchins.« Die Assistentin stand auf und reichte Gillian ein Klemmbrett. »Keine Sorge. Auch er kann sehr gut mit Tieren umgehen.« Sie senkte ihre Stimme. »Dr. Hutchins trauert natürlich um den Verlust seiner Freundin und Geschäftspartnerin und ist deshalb vielleicht nicht sehr gesprächig, aber Ihre Katze ist bei ihm in bester Obhut.«
  


  
    Gillian hielt inne und wandte sich dann an James. »Oh, ich glaube nicht, dass ich da jetzt rein kann. Nimmst du ihn bitte, James? Ich halte lieber ein Schwätzchen mit …«, sie wandte sich an die Assistentin, »wie heißen Sie gleich noch mal, meine Liebe?«
  


  
    »June.«
  


  
    »Ich glaube, ich brauche jetzt Junes tröstlichen Beistand«, sagte Gillian und lächelte die Assistentin freundlich an.
  


  
    In Panik beäugte James den Katzentragekorb. »Aber ich weiß doch gar nicht, was ich Dr. Hutchins über seine Symptome erzählen soll.«
  


  
    »Erzähl ihm einfach, dass er nicht regelmäßig fressen 
     will und sein halbes Essen auskotzt!«, klagte Gillian und ließ sich dann entkräftet in einen der Stühle im Wartezimmer fallen, als wäre das alles zu viel für sie. »June? Haben Sie vielleicht zufällig einen Kräutertee?«
  


  
    June sprang hinter ihrer Theke auf. »Selbstverständlich! Was anderes trinke ich gar nicht. Was halten Sie von einem Magic Mantra Mulberry?«
  


  
    Gillian stöhnte vor Glück. »Perfekt. Ich wusste doch, dass meine Instinkte mich nicht trogen, als ich diesen Termin vereinbart habe. Manchmal muss man einfach Vertrauen haben in die innere Stimme.«
  


  
    June strahlte. Dann gab sie James ungeduldig zu verstehen, mit ihr nach hinten in den Untersuchungsraum zu kommen und dort zu warten. Ohne sich die Mühe zu geben, ihm die Tür zu öffnen, eilte sie in die Küche davon, jeder ihrer flotten Schritte von Glöckchenklang begleitet.
  


  
    Gleich darauf begann Dalai Lama erneut zu miauen. James hatte keine Ahnung, wie er dieses Tier trösten sollte, also sagte er einfach immer wieder pst und betete, der Tierarzt möge endlich kommen. Während er dem gereizten Kater beruhigende Worte zuflüsterte, betrachtete er ein übergroßes Poster an der Wand, auf dem die verschiedenen Katzenrassen abgebildet waren. Er schaute so gebannt auf die Zeichnung der Abessinierkatze, dass er den Mann, der im weißen Laborkittel den Untersuchungsraum betrat, fast nicht bemerkt hätte.
  


  
    »Dwight Hutchins«, murmelte der Tierarzt zur Begrüßung. Er übersah James’ dargebotene Hand und wandte sich umgehend dem Tragekorb zu. Mit einem Blick auf den braunen Aktendeckel in seiner Hand warf er einen 
     neugierigen Blick auf Dalai Lama. »Interessanter Name. Was hat er denn für Probleme?«
  


  
    Der Tierarzt vermied jeglichen Blickkontakt mit James und konzentrierte sich ausschließlich darauf, die Katze aus ihrer Kiste herauszuholen. Dwights Verhalten bot James die Gelegenheit, ihn völlig ungeniert zu mustern. Für einen fertigen Tierarzt und Partner in einer Praxis war er sehr jung. James schätzte ihn auf höchstens Dreißig. Er war eine unauffällige Erscheinung von mittlerer Statur mit schlammfarbenem Haar, tief liegenden braunen Augen, einer spitzen Nase und einem ebensolchen Kinn. Nichts an ihm stach besonders ins Auge. Der Mann war in jeder Hinsicht durchschnittlich, abgesehen von seiner besonders ruhigen Art im Umgang mit Tieren, jedenfalls was den Dalai Lama betraf.
  


  
    »Hey, mein Junge«, sprach Dwight die nervöse Katze sanft an. »Was ist denn los mit dir, mein Großer?«
  


  
    James erkannte darin sein Stichwort, dem Tierarzt die Symptome des getigerten Katers zu schildern. »Hm, er zeigt beim Fressen nicht den gewohnten Appetit. Wir sind in Sorge, dass etwas Ernsteres im Spiel sein könnte. Außerdem erbricht er recht häufig.«
  


  
    Dwight nickte, ohne jemals den Blick von Dalai Lama abzuwenden. Er streichelte sanft das Katzenfell und kraulte ihn unter dem Kinn. Der Kater reagierte darauf mit Schnurren, rieb sich an den Fingern des Tierarztes und schaute schließlich mit einem Ausdruck reinster Bewunderung zu Dwight auf. Dwight lächelte, und obwohl sein Lächeln einen traurigen Anstrich hatte, erkannte James im Gesicht des jüngeren Mannes dessen Lebhaftigkeit. Während der Tierarzt sorgfältig den 
     Bauch des Katers massierte, erkundigte er sich: »Ist er mit seinen Impfungen auf dem Laufenden?«
  


  
    James zögerte, da er jedoch wusste, wie viel Dalai Lama Gillian bedeutete, glaubte er die Frage ruhigen Gewissens mit »ja« beantworten zu können.
  


  
    Dwight nickte. »Haben Sie den Eindruck, dass er in letzter Zeit mehr trinkt als sonst?«
  


  
    »Hm«, begann James. Er hatte keine Ahnung, was er darauf sagen sollte. Er beschloss aufrichtig zu sein. »Das weiß ich, ehrlich gesagt, nicht.«
  


  
    »Und was ist mit dem Erbrechen? Ist es nur hin und wieder oder häufiger?«
  


  
    Erfreut, darauf eine exakte Antwort geben zu können, schrie James fast: »Ja, eigentlich recht häufig.«
  


  
    Der junge Tierarzt strich mit seinen langen, schmalen Händen über die Hüften Dalai Lamas. »Nach dem Fressen?«
  


  
    »Nicht unmittelbar danach«, mutmaßte James, »aber doch, nach den Mahlzeiten.«
  


  
    »Auf mich macht er einen recht gesunden Eindruck«, stellte der Arzt auf seine ruhige Art fest. »Doch es gibt ein paar Dinge, die wir überprüfen können. Möglicherweise hat er eine Laktoseintoleranz, aber wenn er sein ganz normales Futter, nachdem er es gefressen hat, wieder erbricht, könnte er auch an einer Darmentzündung leiden.«
  


  
    »So was bekommen auch Katzen?« James war überrascht.
  


  
    Dwight nickte. »Ich würde Ihnen empfehlen, ihm etwas Metamucil zu geben oder es mit Kürbisfleisch aus der Dose zu versuchen. Vielleicht braucht er nur etwas mehr Ballaststoffe in seiner Ernährung.«
  


  
    James blieb der Mund offen stehen. »Kürbis aus der Dose?«
  


  
    »Einige Katzen mögen den sehr gern.« Dwight kritzelte etwas auf die Karte von Dalai Lama.
  


  
    »Bei Ihnen wird sich in den letzten Tagen viel Arbeit angestaut haben«, sagte James in bewusst einfühlsamem Ton.
  


  
    Der junge Tierarzt nickte, ohne seinen Blick von der Patientenakte zu nehmen, aber James sah einen Schatten über seine Züge huschen. »So ist es, aber einer von«, er hatte Mühe, den Namen auszusprechen, »Ms. Willis’ Freunden - ein Großtierveterinär - hilft aus.«
  


  
    »Das dürfte eine ziemliche Erleichterung für Sie sein«, meinte James begeistert. »Ms. Willis scheint für ihren einfühlsamen Umgang mit Tieren sehr bekannt gewesen zu sein. Hoffentlich ist ihr Freund ebenso gut darin.«
  


  
    Dwights Gesicht verriet, wie aufgewühlt er war, und James wusste, dass er hier einen Nerv getroffen hatte. Der Tierarzt wandte seine Augen ab, aber James hätte schwören können, sie feucht werden zu sehen.
  


  
    »Oh, dann ist er vielleicht doch nicht so gut, was?«, bohrte er scheinbar unschuldig nach, und da Dwight ihm die Antwort darauf schuldig blieb, fügte er hinzu: »Also dann bin ich wirklich froh, dass wir Sie stattdessen bekommen haben.«
  


  
    »Ich habe es nicht so mit den Menschen«, gestand Dwight nach langer Pause, in der er sich wieder zu fassen versuchte. Es lag außerdem auf der Hand, dass er das Thema wechseln und nicht weiter über Colin Crabtree sprechen wollte. »Aber ich liebe alle Tiere. Sie geben einem so viel. Ihnen ist es egal, ob man Charme hat. Sie 
     wollen einen um sich haben, egal wie man aussieht oder wie viel Geld man verdient.« Nach diesen Worten presste er seine Lippen zusammen, weil er vermutlich bedauerte, derart private Gedanken vor einem Fremden geäußert zu haben.
  


  
    »Wenn dieser Mann eher für die großen Tiere zuständig ist, dann ist es für ihn sicherlich eine ziemliche Herausforderung, hierherzukommen und Kleintiere zu behandeln«, hakte James hartnäckig nach.
  


  
    Dwight nickte, sagte aber nichts. Nachdem er seine Notizen vervollständigt hatte, schloss er die Akte. »Er kann wieder in seinen Transportkorb. Ich werde Ihnen ein wenig Literatur über Darmentzündungen mitgeben.«
  


  
    James beäugte den Getigerten ängstlich. Er versperrte Dwight den Weg und deutete auf den Transportkorb. »Er kann ziemlich heikel sein. Macht es Ihnen was aus, mir zu helfen?«
  


  
    Wortlos hob der Tierarzt den Kater hoch und setzte ihn mit zärtlichen Worten in den Transportkorb. Der Getigerte sträubte sich nicht. Während Dwight die Tür schloss, nutzte James die Gelegenheit zu einer letzten Frage.
  


  
    »Ich habe eine Freundin, die mit der Zucht von Kühen anfangen möchte. Könnten Sie mir vielleicht die Visitenkarte des anderen Tierarztes geben, damit sie mit ihm bereden kann, zu welcher Rasse er ihr rät?«
  


  
    Während er die Tür aufmachte, meinte der junge Tierarzt achselzuckend: »Fragen Sie June, ob sie von ihm irgendwelche Karten hat. Dr. Crabtree ist heute nicht im Haus.«
  


  
    »Ah, oh«, James mimte Verwirrung. »Hoffentlich kein Notfall bei einem seiner eigenen Patienten.«
  


  
    »Nein, nichts dergleichen«, antwortete Dwight. »Er ist im Moment nur nicht in der Stadt.«
  


  
    James machte einen Blindversuch. »Dann ist er wohl angeln gegangen?«
  


  
    Dwight warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, gab aber keine Antwort. »Ich überlasse June den Papierkram. Auf Wiedersehen.« Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.
  


  
    James war mehr als bereit, zu seinem Lieferwagen zurückzukehren und seine Informationen mit denen von Gillian zu vergleichen. Hoffentlich hatte sie von ihrer neuen Seelenschwester June Nützlicheres erfahren.
  


  
    

  


  
    Als sie wieder im Bronco saßen, verhielt Dalai Lama sich merkwürdig friedlich und still, als hätte Dwight Hutchins ihn mit einem Beruhigungszauber besänftigt. Gillian hingegen konnte kaum ruhig sitzen. Während James auf die Hauptstraße fuhr und Richtung Süden und Quincy’s Gap abbog, rutschte sie ungeduldig auf dem Beifahrersitz hin und her. Sie reichte James eine der Bananen, die sie als Imbiss mitgenommen hatte und begann ihre eigene mit kleinen, aufgeregten Bissen in sich hineinzustopfen.
  


  
    »Ich kann es noch gar nicht fassen, wie das Schicksal mich heute mit June zusammengeführt hat! Wir sind wie Schwestern!« Gillian kaute den letzten Bissen ihrer Frucht und seufzte dann wonnevoll. »Sie hat alles beantwortet, was ich sie gefragt habe. Was für eine freigebige Seele.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Gillian glättete ihren Rock, zupfte ihr wild abstehendes orangefarbenes Haar zurecht und atmete dann tief aus. »Parker und Colin sind seit etwa sechs Monaten zusammen. Sie lernten sich auf dem Parkplatz eines Kinos kennen. Offensichtlich hatte ein verantwortungsloser Tierbesitzer seinen Beagle eingeschlossen im Wagen zurückgelassen, ohne ein Fenster zu öffnen. Es war ein warmer Frühlingstag, und die Sonne hatte bereits über zwei Stunden auf das arme Geschöpf heruntergebrannt.« Gillian wandte sich zärtlich an ihren Kater. »Ich würde dich nie so vernachlässigen!« Dann kehrte sie zu ihrem Bericht zurück. »Unabhängig voneinander war ihnen beiden der zurückgelassene Hund aufgefallen, ehe ihr Film begann, und dann noch einmal, als sie nach zwei Stunden jeweils zu ihren Autos zurückkehrten. Parker, die mit einer Freundin unterwegs war, wollte schon die Scheibe einschmeißen, um den Beagle zu befreien. Colin hielt sie aber davon ab, ging ins Kino zurück und bat den Manager eine Ansage an alle Kinogänger zu machen, dass er, Colin, die Polizei rufen werde, wenn der Besitzer des Beagles nicht binnen fünf Minuten bei seinem Auto wäre.«
  


  
    James war gefesselt. »Und was geschah dann?«
  


  
    »Der Mann kam. Er hatte Karten für eine Doppelvorstellung und regte sich auf, dass man ihn rausgeholt hatte. Kannst du dir so was vorstellen?«, fragte sie entrüstet.
  


  
    »War der Hund denn okay?«
  


  
    Gillian grinste. »Das ist ja das Beste an der Story! Der Hundebesitzer drückte Colin das hilflose Tier in die Hand und schrie ihn an, er sollte ihn gefälligst 
     behalten. Colin war sofort damit einverstanden und Parker bot an, das kleine Wesen, das da einfach so vom Himmel gefallen war, lebenslang kostenlos zu untersuchen.« Sie legte ihre Hand aufs Herz. »Hast du schon mal eine derart romantische Geschichte gehört? Es war Liebe auf den ersten Blick. Und das alles, weil beide einen Hund retten wollten! Sie nannten den Beagle Sunshine, nach dem Film, den die beiden gerade gesehen hatten - Little Miss Sunshine.«
  


  
    James schwärmte: »Ein großartiger Film.« Er musste erst die Details verarbeiten. »Glaubt June denn, dass Colin einfach nur versucht hat, Eindruck bei Parker zu schinden, oder ließ sie durchblicken, dass er sich immer wie ein Held benimmt?«
  


  
    Gillian schüttelte den Kopf. »Nach Junes Aussage ist Colin über Parkers Tod zutiefst erschüttert. Er kam sofort hierher, um bei der Behandlung ihrer Patienten auszuhelfen, und June meint, er sei eine sehr mitfühlende und großzügige Seele.« Sie schob sich ein Haarbüschel aus der Stirn. »Es sieht ganz danach aus, als hätten wir es hier trotz einer privilegierten Kindheit - die besten Schulen, Sommeraufenthalte in Maine, finanzielle Unterstützung beim Aufbau seiner Praxis - nicht mit einem egoistischen Individuum zu tun.«
  


  
    »So selbstlos das alles auch erscheinen mag, aber wie soll Colin sich eigentlich um zwei Praxen kümmern?«, wunderte sich James.
  


  
    »Das weiß ich nicht, aber er fühlt sich in Parkers Praxis offenbar sehr zu Hause. Colin und Parker haben sich regelmäßig gegenseitig in ihren Praxen besucht und einander ausgeholfen oder dem anderen einfach nur bei der 
     Arbeit zugesehen.« Sie verschränkte ihre Hände. »June glaubt, dass sie wirklich Seelenverwandte waren.«
  


  
    Die ganzen Anspielungen auf Liebe und Romantik gingen James langsam auf die Nerven. »Das klingt fast so, als wäre dieser Colin zu edel, um wahr zu sein. Laster hat doch jeder. Welche sind seine?« Er warf einen unfreundlichen Blick auf Gillian. »Ist das alles, was June zu dem Thema zu sagen hatte?«
  


  
    »Geduld, mein Freund.« Gillian tätschelte seinen Unterarm. »Sie zeigte mir sogar zwei Fotos von Colin, die bei Parker auf dem Schreibtisch ihres Sprechzimmers stehen. Nun rate mal, was er auf einem dieser Fotos trägt?« Gillian rutschte aufgeregt auf ihrem Sitz herum.
  


  
    James hatte keine Ahnung. »Ein Tutu?«, meinte er boshaft.
  


  
    »Blödmann! Kein Tutu, sondern eine Anglerweste, mit Haken und Ködern und all dem anderen Zeug dran.«
  


  
    Vor James’ geistigem Auge tauchte sofort die Köderfliege von Mr. Sneeds Hut auf. »Das ist in der Tat interessant, Gillian. Doch er könnte zu all seinen anderen Talenten ja durchaus ein echter, preigekrönter Angler sein«, entgegnete er zögernd.
  


  
    »Pah«, gab Gillian zurück und erhob abwehrend ihre Hand. »Aber lass mich doch erst mal ausreden. Colin Crabtree ist nämlich keinesfalls ohne Makel.«
  


  
    James musste an Dwights Gesicht denken, das sich verdunkelt hatte, als er auf Parkers Freund zu sprechen kam, und er wurde ganz aufgeregt. »Dann hat er also doch ein paar Laster!«
  


  
    »Jedenfalls eins. Und June wollte eigentlich gar nicht darüber reden. Ich könnte mir übrigens vorstellen, dass 
     sie selbst ein ganz klein wenig in Colin verliebt ist.« Gillian lehnte sich in ihren Sitz zurück und starrte träumerisch aus dem Fenster. »Schließlich wachsen gut aussehende, einfühlsame Tierliebhaber nicht auf Bäumen.«
  


  
    »Das Laster, Gillian?«, erinnerte James.
  


  
    »Nun, er mag vielleicht die Tiere lieben, aber sie erwidern seine Liebe nicht immer«, platzte es unvermittelt aus Gillian heraus, als wäre es ihr unangenehm, Colin zu kritisieren. »Nach mehrmaligem Nachhaken und drei Tassen Ginsengtee gab June zu, dass Colin mit Menschen sehr viel besser umzugehen vermag als mit Tieren.«
  


  
    James war verwirrt. »Was soll das heißen?«
  


  
    »Es heißt, dass er einen besseren Humanmediziner abgegeben hätte. Weißt du, Tiere können nur mit ihren Augen und einer gewissermaßen verborgenen Stimme sprechen. Man muss in der Lage sein, ihre Körpersprache zu deuten, um zu verstehen, was sie einem mitteilen möchten. Einige haben diese Gabe«, fügte sie hinzu, »andere nicht.«
  


  
    »Hat es da Klagen gegeben?«, forschte James neugierig nach.
  


  
    Gillian nickte. »Parkers Stammpatienten bitten darum, von Dwight Hutchins anstatt von Colin empfangen zu werden. June erzählte auch, dass Colins Praxis nicht besonders gut liefe. Ein wütender Bauer namens Ramsay draußen in Mt. Sidney soll sich bei all seinen Freunden wegen der Geburt eines seiner Tiere, die von Colin betreut wurde, beschwert haben.«
  


  
    James drückte das Gaspedal durch, sein Herz schlug schneller vor Erregung. »Dann könnte Geld also ein Motiv sein!«
  


  
    »Vermutlich schon«, erwiderte Gillian bedrückt. Es lag auf der Hand, dass sie Colin lieber frei von jeglichem Verdacht hinsichtlich Parkers Ermordung gesehen hätte. »Kannst du bitte etwas langsamer fahren, James. Dalai sieht ein wenig spitz aus.« Sie griff zum Radioknopf. »Wir sollten wieder die Musik anschalten.«
  


  
    Aus den Lautsprechern kam nichts. Gillian versuchte das Band auszuwerfen, doch es kam als Bandsalat heraus, der sich um die Tonköpfe von Broncos Kassettendeck gewickelt hatte. Gillian zog daran, bis es sich löste und sie schließlich das kaputte schwarze Band in Händen hielt.
  


  
    Angesichts des bestürzten Gesichtsausdrucks seiner Freundin, versuchte James sie von dem kaputten Band abzulenken. »Ehe ich es vergesse, Gillian, ich wollte dir noch sagen, dass Dwight empfohlen hat, deinem Kater erst mal Metamucil oder etwas Kürbis aus der Dose zu geben. Offenbar braucht er mehr Ballaststoffe in seiner Nahrung.«
  


  
    Gillian nahm den Rat ernsthaft an. »Und das soll bei seinen Verdauungsproblemen helfen?«
  


  
    »Das jedenfalls hat der Mann gesagt. Er schien einen guten Draht zu Dalai Lama zu haben.«
  


  
    »Armer Dalai!«, wandte Gillian sich an ihren Kater, »ich hatte ja keine Ahnung, dass du so leiden musst. Ich dachte immer, du bist einfach nur heikel, was dein Fressen angeht! Ob du mir das jemals verzeihen kannst?«
  


  
    Als Antwort darauf drückte der verärgerte Kater seinen Kopf gegen die Stäbe seines Käfigs, öffnete weit das Maul und erbrach sich über die Mittelkonsole des Lieferwagens.
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    Nachdem das aus Kansas City kommende Flugzeug in Washington-Dulles gelandet war, fuhr Murphy auf direktem Weg zur Bibliothek. James erfuhr es, sobald ihr Wagen auf dem Parkplatz zum Stehen gekommen war. Francis sprang förmlich über die Ausleihtheke, um seinen Chef, der gerade mit einem jungen Mädchen über deren Buchreportage zum Thema Das Einhorn sprach, davon zu unterrichten.
  


  
    »Das soll doch sicher ein Bericht für den Naturwissenschaftsunterricht sein, oder?«, fragte James das Mädchen gerade.
  


  
    Sie spielte geistesabwesend mit den Taschen ihres unglaublich weiten rosa Parkas und nickte. »Ich mag Einhörner so gern.«
  


  
    »Aufpassen! Medienvertreter in unmittelbarer Nähe«, flüsterte Francis aufgeregt in James’ Richtung und wandte sich dann der jungen Kundin zu. »Weißt du, ich mag Einhörner auch, aber dein Naturwissenschaftslehrer 
     fände es vermutlich besser, wenn du dir ein Tier aussuchen würdest, das zu untersuchen schon viele Menschen Gelegenheit hatten.« Er beugte sich zu der Schülerin hinab und redete ihr gut zu. »Es war bislang nur wenigen Menschen vergönnt, ein Einhorn zu sehen, und die dürfen nicht darüber sprechen. Es ist ein Geheimnis.«
  


  
    Die Augen des Mädchens weiteten sich erstaunt. »Das sehe ich ein«, erwiderte sie ernsthaft und seufzte dann. »Aber ich wollte mir was aussuchen, was sonst keiner nimmt.«
  


  
    Francis war überrascht zu sehen, dass James sich nicht von seinem Platz hinter der Theke wegbewegt hatte, sondern amüsiert das Gespräch mit dem jungen Mädchen verfolgte.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung, Francis. Ms. Alistair und ich arbeiten an einem gemeinsamen Projekt«, sagte James. »Aber danke, dass du mich vorgewarnt hast.«
  


  
    »Also, meine das Einhorn liebende Freundin«, wandte Francis sich wieder dem Mädchen zu und lächelte, »wenn du eine Arbeit über ein ganz ungewöhnliches Tier schreiben möchtest, wie wäre es dann mit einem, das fast so zauberhaft ist wie ein Einhorn.«
  


  
    Das Mädchen hatte seine Zweifel. »Aber was sollte denn so cool wie ein Einhorn sein?«
  


  
    Francis deutete auf die Computerplätze. »Was hältst du von einem weichen, zotteligen, liebenswerten Känguru, das auf Bäume klettern kann?«
  


  
    »Das ist cool.« Aufgeregt hüpfte das Mädchen mitsamt seinem violetten Rucksack auf der Stelle herum. »Dann zeigen Sie mal!«
  


  
    Während die beiden sich entfernten, näherten sich 
     zwei Frauen der Ausleihtheke. Murphy hatte eine ihrer Reporterinnen mitgebracht. James erkannte die junge Frau auf Anhieb. Es war dieselbe, die ihn vor einer Woche auf der Männertoilette zur Rede gestellt hatte.
  


  
    »Ich freue mich, dass du wieder da bist«, sagte James zur Begrüßung.
  


  
    Murphy sah mitgenommen aus. »Ich auch. Es waren schwere Tage. Ich glaube, Lottie kennst du schon, sie ist eine meiner Reporterinnen.«
  


  
    »Wir hatten bereits das Vergnügen, ja«, antwortete James ironisch grinsend.
  


  
    Die junge Reporterin lächelte schweigend.
  


  
    »Lottie hat sich einverstanden erklärt, unser Selbstbräuner-Versuchskaninchen zu spielen. Ich dachte, wir befassen uns mit Mr. Sneeds Make-up-Rätsel, ehe wir uns das nächste Mal treffen und austauschen, was ich auf der Beerdigung erfahren habe und du beim Tierarzt herausgefunden hast.« Murphy gab Lottie ein Zeichen. »Zeigen Sie ihm Ihren Arm.«
  


  
    Als Lottie ihren Ärmel hochschob, enthüllte sie einen dünnen, fast unbehaarten und sehr orangefarbenen Arm. Sie drehte ihn so, dass James den helleren und unregelmäßigeren Ton auf der Unterseite ihres Unterarms sehen konnte.
  


  
    »Das hier ist der Selbstbräuner«, sagte sie und rollte dann den Ärmel des anderen Arms hoch. »An diesem hier habe ich Grundierungscreme aufgetragen.« Als sie James’ verdutzten Gesichtsausdruck sah, erklärte sie: »Grundierung nennt sich das Basis Make-up, das viele Frauen benutzen, um Unebenmäßigkeiten ihrer Haut abzudecken. Es soll sich dem eigenen Hautton anpassen, 
     aber einige der billigeren Produkte sehen auch ziemlich orangefarben aus.«
  


  
    James dachte an die Farbe in Mr. Sneeds Gesicht. »Es war nicht wie dieser Selbstbräuner. Der ist zu orangefarben.« Er deutete auf Lotties linken Arm. »Das Gesamtbild erinnerte eher an dieses Make-up-Zeugs, es war nur noch viel unregelmäßiger.«
  


  
    »Vielleicht hatte er keine Ahnung, wie man die Grundierung richtig aufträgt«, vermutete Lottie. »Am besten verreibt man es mit einem Make-up-Schwämmchen. Womöglich hat er es mit den Fingern gemacht. Und es klingt ganz danach, als hätte er einen Farbton verwendet, der nicht genau zu seinem normalen Hautton passte. Offensichtlich war er eine Schattierung zu dunkel.«
  


  
    James nickte und sah Murphy an. »Dieses Zeug hätte er doch in jedem Drogerie- oder Lebensmittelgeschäft bekommen können, oder?«
  


  
    »Das stimmt.« Murphy wirkte enttäuscht. »Diese Spur zu verfolgen, bringt uns nicht weiter, aber lass uns mal überlegen, was sonst noch unecht an ihm gewesen sein könnte. Seine Perücke? Sein Bart? An diese Sachen kommt man nicht so leicht ran.«
  


  
    Da er ihre Theorie nur ungern über den Haufen werfen wollte, sagte James zögernd: »Allerdings hatten wir erst vor zwei Wochen Halloween.«
  


  
    Murphy sah aus, als wäre sie den Tränen nah. »Lassen Sie uns mal eine Minute allein, Lottie?«
  


  
    Lottie entfernte sich und begann ein paar Romanneuerscheinungen anzuschauen. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Scott an ihrer Seite auftauchte und die beiden 
     angeregt miteinander flüsterten, während sie sich den Umschlag des neuesten Fantasyromans von Tad Williams, Shadowmarch ansahen.
  


  
    »Bist du denn in Parkers Büro auf irgendwas Verdächtiges gestoßen?«, erkundigte sich Murphy. Ihr Gesicht strahlte bange Hoffnung aus.
  


  
    »Alle scheinen Colin Crabtree zu lieben. Vor allem die Frauen«, erklärte ihr James.
  


  
    Murphy rieb sich die geschwollenen Augen. »Ja, ich habe ihn auf der Beerdigung beobachtet. Dass er gut aussieht, lässt sich nicht leugnen. Außerdem ist er auch bemerkenswert bodenständig. Seine Erschütterung über Parkers Tod war ihm anzusehen, doch womöglich ist er auch nur ein guter Schauspieler. Seitdem ich ihn in Millas Kurs und auf der Beerdigung erlebt habe, ist mein Eindruck von ihm eher positiv.« Sie trommelte mit ihren Fingern auf die Theke. »Dann hat dein Besuch also auch nichts Neues ergeben - außer dass alle Colin lieben?«
  


  
    »Nun, nicht alle. Es gibt einen Bauern namens Ramsay, der offenbar allen erzählt, Colin tauge als Großtierveterinär nicht viel. Selbst June, Parkers Assistentin, gibt zu, dass Colin, was seine Fürsorge für die Tiere betrifft, nicht gerade der Beste ist. Der andere Partner, Dwight, kümmert sich jetzt um die meisten von Parkers Patienten.«
  


  
    »Ramsay? Ich wette, das ist Ramsays Rinderfarm. Meine Leute haben immer ganze Rinderhälften bei ihm gekauft, als ich noch klein war. Ich komme aus einer ziemlich großen Familie.« Murphy rieb sich abwesend ihr Kinn. James konnte fast hören, wie es in ihrem Kopf schaltete.
  


  
    »Lass uns diesem Bauern mal einen Besuch abstatten«, schlug sie vor. »Unter dem Vorwand, dass ich was über Weidevieherkrankungen mache, und indem ich ihm verspreche, die Sache groß aufzumachen, so dass er viel Werbung für seinen Hof bekommt.«
  


  
    »Möchtest du, dass ich mitkomme?«
  


  
    Murphy lächelte. »Unbedingt! Du wirst die Rolle meines Fotografen übernehmen.«
  


  
    James schaute an seiner Khakihose herunter. »Was soll ich anziehen?«
  


  
    »Jeans und ein paar Gummistiefel.« Murphy zog die Augenbrauen hoch. »Wir werden schließlich Ställe inspizieren und über Kuhweiden laufen.«
  


  
    »Und du wirst mir im Auto von deiner Reise nach Kansas erzählen?«
  


  
    Murphy tippte James liebevoll an die Schläfe. »Du bist ein ganz Schlauer, Professor Henry.« Sie ließ ihre Augen umherschweifen und winkte Lottie herbei. »Ich glaube, wir werden fündig bei Colin. Er kann einfach nicht so toll sein, wie er scheint.«
  


  
    »Mag sein«, erwiderte James nicht besonders überzeugt, da er ihr keine allzu großen Hoffnungen machen wollte. »Er angelt auch, aber das tun schließlich die Hälfte aller Männer, die hier leben.«
  


  
    Murphy, die eindeutig nur die erste Hälfte seiner Bemerkung gehört hatte, packte James am Arm. »Die Köderfliege! Das müssen wir überprüfen. Noch etwas, was wir auf unsere Liste setzen können.« Ihre Augen funkelten. »Wenn es mir in den nächsten Tagen gelingt, einen Interviewtermin zu vereinbaren, würdest du dann das Fahren übernehmen? Mein Wagen muss in die Werkstatt.«
  


  
    »Ich werde fahren«, willigte James ein, »aber ich kann es mir nicht erlauben, noch mal in der Arbeit zu fehlen. Kannst du versuchen, das Interview auf Samstag oder Sonntag zu legen?«
  


  
    »Na klar. Ich rufe dich an, sobald ich mehr weiß.«
  


  
    »Murphy?« Er hielt sie am Arm zurück. »Glaubst du nicht, wir sollten auch Kinsleys Hintergrund durchleuchten? Ich meine, vielleicht war dem Mörder auf dem Schulausflug ja gar nicht klar, dass es Parker war. Schließlich wusste ich selbst ja auch erst, dass es nicht Kinsley war, als …«
  


  
    »Sie ist gerade erst hierhergezogen, James. Nein«, Murphy tat diese Idee mit einem Kopfschütteln ab. »Wir sollten uns auf Parkers Leben konzentrieren und müssen dieser Sache ganz auf den Grund gehen«, erklärte sie und entfernte sich mit federnden Schritten.
  


  
    James sah ihr hinterher. Er glaubte nicht ernsthaft daran, dass Colin ein ernstzunehmender Verdächtiger war. Wenn er wirklich Dreck am Stecken hätte, wäre die Polizei längst aktiv geworden und hätte ihn eingelocht. Doch laut aller großen Zeitungen war es noch zu keinen Festnahmen gekommen. Wer auch immer Parker erwürgt hatte, war noch auf freiem Fuß.
  


  
    »Vielleicht haben wir ja Glück und stolpern über irgendwas«, murmelte er ohne Überzeugung.
  


  
    

  


  
    »Was ist das denn für ein Geruch?« Murphy hielt sich die Nase zu, als sie am zeitigen Samstagmorgen auf den Beifahrersitz des Bronco sprang.
  


  
    James schielte auf die Mittelkonsole, die er mit jedem nur erdenklichen Reinigungsmittel geschrubbt hatte, das 
     er im Haus hatte finden können. Offensichtlich hatte jedoch kein Bleichmittel, Fettentferner oder Geruchsneutralisierer einen Weg gefunden, den durchdringenden Gestank von Dalai Lamas Hinterlassenschaft zu besiegen. »Dalai Lama wurde auf dem Heimweg vom Tierarzt übel«, sagte er mit finsterer Miene.
  


  
    Murphy lachte. »Dalai Lama? Meine Güte, typisch Gillian.«
  


  
    »Wo genau liegt denn nun Ramsays Hof?«, fragte James.
  


  
    »In südlicher Richtung auf der I-81.« Murphy zog die Google-Karte zu Rate, die sie sich ausgedruckt hatte. »Es dürfte nicht lang dauern, danach können wir dann in Staunton zu Mittag essen. Es gibt da ein ganz beeindruckendes kleines Lokal mit dem Namen Dining Room, wo wir ein kurz gebratenes, gut abgehangenes Steak bekommen.« Sie legte sich den Anschnallgurt um ihre schlanke Taille. »Ich kann etwas Starthilfe für die Thanksgiving/ Weihnachtsschlemmerei gut vertragen.«
  


  
    James fuhr durch Quincy’s Gap, das an diesem kalten Novembermorgen noch schlief. Ein Stadtangestellter, eingemummelt in Mantel, Hut und Handschuhe fegte verstreut liegende welke Blätter auf einen ordentlichen Haufen und tippte sich an seine Kappe, als er James mit seinem Bronco vorbeifahren sah.
  


  
    »Ich liebe diese Stadt«, sagte Murphy und seufzte zufrieden. »Während meiner Collegezeit dachte ich immer, ich würde mal hoch nach New York oder D.C. gehen, eine hochkarätige Journalistin sein, ein Apartment im zwanzigsten Stockwerk bewohnen, mit der Subway zu Cocktailpartys, Theateraufführungen und 
     Galerieeröffnungen fahren, und coole schwarze Kleidung tragen.«
  


  
    »Und? Was hat dich daran gehindert?«, erkundigte sich James.
  


  
    Murphy zuckte mit den Schultern. »Ich probierte es ein paar Jahre lang, aber ich war kein Ass. Ich schaffte es nie über die Ebene der Redakteurin, und mein Apartment hatte die Größe einer Toilette. Die coolen Klamotten konnte ich mir nicht leisten, und auf der einzigen Cocktailparty, die ich besuchte, war ich ständig damit beschäftigt, die anderen Gäste davon zu überzeugen, dass ich nicht zum Dienstpersonal gehörte!« Sie deutete auf die sanft abfallenden Hügel vor dem Fenster. »Und jedes Mal, wenn ich hierherkam, zurück ins Tal, um meine Familie zu besuchen, wurde mein Heimweh ein wenig größer. Eines Tages, als ich für ein langes freies Wochenende hier war, zeigte mir meine Mutter eine Stellenanzeige, in der eine Redakteurin für The Star gesucht wurde.« Sie lächelte wehmütig. »Dieser Job ist extra für mich frei geworden. Das spürte ich tief in meinen Eingeweiden.«
  


  
    »Ein Glück für uns«, sagte James freundlich.
  


  
    »Das empfinden nicht alle so.« Murphy zog eine der Linien auf ihrer Karte nach. »Reporter sind nicht immer sehr beliebt, James. Wir müssen den Leuten ins Gesicht und unter ihre Haut kriechen - ihnen sogar hinterm Gebüsch versteckt auflauern! Im Dienste der Nachrichten müssen wir uns anschleichen, uns verschwören und den Leuten auf die Pelle rücken. Ich erinnere mich gut, dass ich bei dir mehr als einmal angeeckt bin.«
  


  
    Kichernd stimmte James zu. »Das ist wohl wahr. Und 
     ich kann mir gut vorstellen, dass es nicht leicht war, auf Parkers Beerdigung Fragen zu stellen.«
  


  
    »Ganz bestimmt nicht.« Murphys Seufzer war erfüllt von Traurigkeit. »Und ich habe auch nichts erfahren, was uns weiterhelfen würde. Wie schon gesagt, Colin war anwesend und schien wirklich zutiefst erschüttert zu sein. Ich lernte auch Gary Lowe kennen, Kinsleys Exfreund. Den sah ich allerdings nur kurz, weil er gleich nach der Trauerfeier zurück nach New York fliegen musste. Ich war sehr überrascht, dass die beiden mal ein Paar gewesen sind, denn Gary sieht gar nicht aus wie jemand, mit dem eine kluge, umwerfend aussehende und reiche junge Frau liiert wäre, aber Kinsley klebte die ganze Zeit an ihm, als wäre er ihr Lebensretter.«
  


  
    James verarbeitete diese Information. »Was ist mit dem Geld? Da was rauszukitzeln dürfte auch nicht einfach gewesen sein.«
  


  
    »Nein, das war es auch nicht, aber während des Flugs sprach ich mit Kinsley ganz offen darüber. Ich ließ sie wissen, dass ich mich mit Parkers Tod beschäftige und alles über die finanziellen Hintergründe in dieser Angelegenheit wissen wollte. Sie war sehr entgegenkommend.« Murphy verfolgte den raschen Wandel der Landschaft von der dicht bewaldeten, gewundenen Straße, die aus Quincy’s Gap hinausführte, bis hin zum flachen Land mit der viel befahrenen Interstate. »Man muss sich darüber im Klaren sein, dass in Kinsleys Seele etwas zerbrochen ist. Ich konnte sie kaum dazu bringen, etwas zu sagen, aber sie erzählte immerhin, dass ihre Schwester und sie, als sie mit fünfundzwanzig ihr Erbe antraten, ein Testament gemacht haben. Darin sprachen sie sich jeweils ihren 
     Anteil des Erbes zu, wobei ein Teil davon auch für Wohltätigkeitsorganisationen ihrer Wahl bestimmt wurde.«
  


  
    »Hast du eine Ahnung, welche Wohltätigkeitsorganisationen das sind?«
  


  
    Murphy schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, sie war viel zu durcheinander, um viel zu reden, und mir war nicht danach, sie noch mehr zu bedrängen, als ich das ohnehin schon tat.«
  


  
    James bemerkte vor sich ein Schild nach Mt. Sidney. »Ist das meine Abfahrt?«, fragte er.
  


  
    »Oh! Ich bin offenbar doch als Schreiberin besser denn als Beifahrerin. Tut mir leid.« Sie vertiefte sich in die Landkarte, die sie in ihrer Hand hielt. »Wir fahren jetzt etwa zwei Kilometer weit in nördlicher Richtung auf der Route 11. Dann sollten wir eigentlich linker Hand schon den Hof sehen.«
  


  
    Nach ein paar Minuten wurden die Gebäude, die die Straße säumten, von einem endlos scheinenden Feld abgelöst, auf dem Dutzende brauner und weißer Kühe drahtiges gelbes Gras kauten.
  


  
    »Die gehören bestimmt zu Ramsays Hof«, meinte Murphy und deutete auf die weidende Herde.
  


  
    Es war eine große Farm. James fuhr an einem Feld nach dem anderen vorbei, bis rechts ein weißes Schild mit grünen Buchstaben und der Aufschrift Ramsays Rinderfarm auftauchte. Unter dem Schild saß eine rostige Aluminiumbriefbox auf einem schiefen Pfosten. Daran lehnte die Hälfte eines verwitterten Wagenrads, um deren alte Speichen sich die Reste einer Clematisranke wanden. Um das Rad herum waren Chrysanthemen gepflanzt, deren einstmals lebhaftes Paprikarot zu rostigem Braun 
     verblasst war. Als James und Murphy in die staubige Auffahrt einbogen, tauchte vor ihnen ein zweistöckiges Bauernhaus mit Blechdach und mehreren Außengebäuden auf. In einigem Abstand vom Haus erhoben sich riesige Ställe und Scheunen, die alle in fröhlichem Apfelrot gestrichen waren.
  


  
    Kaum hatte James den Motor abgestellt, tauchte auch schon Mr. Ramsay auf der Veranda auf. Er war ein stämmiger Mann mit rauer Haut und mit Augen wie ein Bär, der sie sehr freundlich begrüßte und ihnen Kaffee anbot.
  


  
    »Später vielleicht«, erwiderte Murphy geschäftsmäßig, und James stellte fest, dass sie in diesem Augenblick wieder zur Reporterin geworden war. »Ich dachte, wir fangen am besten gleich mit den Krankheiten an.« Dazu schlug sie ihr Notizbuch auf. »Da hätten wir die Leptospirose. Sie erwähnten am Telefon, dass Sie mit diesem speziellen Virus schon mal Probleme hatten. Könnten Sie uns diese Probleme vielleicht etwas erläutern?«
  


  
    Ramsay grunzte. »Bei Lepto? Das ist das Schlimmste. Da kriegste Kühe, die wer’n und wer’n nich trächtig, und verlier’n dann auch noch die Kälber, die se trag’n.«
  


  
    Murphy nickte mitfühlend, als verstünde sie das ganze Ausmaß dieses Problems. »Sie meinen, die Kälber kommen vorzeitig zur Welt?«
  


  
    Wieder ein Grunzen. »Viel zu früh.«
  


  
    »Dann sind es also Totgeburten?« Murphy wollte eindeutige Antworten.
  


  
    Ramsay sah sie an, als wäre sie schwer von Begriff. »Nun, sie lauf’n je’nfalls nich rum und such’n nach’ne Zitze von ihre Mama, das steht schon mal fest.«
  


  
    James errötete, aber Murphy notierte sich ganz gelassen 
     Ramsays Antwort. »Und dann ließen Sie die Tiere mit diesem Spirovac impfen?«
  


  
    »Das is richtig. Weil nämlich die normale Fünffachimpfung als Schutz für meine Herde nich mehr ausgereicht hat.«
  


  
    »Die Fünffachimpfung ist der Impfstoff, den man bisher immer gegen Lepto eingesetzt hat.« Murphy hatte ihre Hausaufgaben gemacht, daran gab es keinen Zweifel. »Und warum sind Sie gerade jetzt zu Spirovac umgestiegen?«
  


  
    Ramsay blies seine wettergegerbten Wangen auf. »Hat nich funktioniert diesmal. Es gibt’nen neuen Lepto-Stamm, der is viel schlimmer als der vorige.«
  


  
    »Aber ich habe gelesen, dass Spirovac ein sehr teures Mittel ist«, flötete Murphy einfühlsam. »Ist das nicht eine Belastung für Ihr Budget?«
  


  
    »Aber klar doch!«, erklärte der Bauer. Er warf einen heimlichen Blick zu James hinüber, der zu fragen schien: Ist sie wirklich so dämlich? Laut fügte er hinzu: »Aber wenn die Kälber nich gesund gebor’n wer’n, ist das der Untergang. Du kannst kein Fleisch verkauf’n, wennste keine Kälber hast, die später zu Hochrippen oder Flank Steaks werden, oder?«
  


  
    Murphy ließ mit unveränderter Miene ihren Blick über die Weiden schweifen, wo eine Kuhherde sich an einem flachen Bachlauf zusammengeschart hatte. Das schlammige Wasser wand sich durchs Gras und floss dann weiter zu einem Wäldchen in der Ferne.
  


  
    »Wie impft man denn so viele Tiere auf einmal?«, erkundigte James sich neugierig. Murphy warf ihm einen warnenden Blick zu, der ihn deutlich daran erinnerte, dass er hier nur als Fotograf erwünscht war.
  


  
    »Wir hab’n da ein bestimmtes System. Wenn es Zeit für die Impfung ist, bringt Doc Crabtree den Impfstoff und bleibt dann, um mir zu helfen.« Ramsay verzog plötzlich das Gesicht, als hätte er Schmerzen, sagte aber nichts weiter.
  


  
    »Colin Crabtree?«, forschte Murphy nach, den Stift über dem Notizblock gezückt.
  


  
    »Ja. Der hilft mir beim Impfen, und ich kaufe von ihm Läusepuder und so.« Er schaute mit zärtlichem Blick zu seiner Herde hinüber. »Um das meiste hier können wir uns selbst kümmern, aber zum Impfen brauch ich jemand, und Crabtrees Preise sind fair. Mehr sag ich nicht dazu.«
  


  
    Murphy räusperte sich und tastete sich vor: »Ich habe einige Leute sagen hören, Mr. Crabtree wäre kein sehr erfahrener Tierarzt. Hat es bei Ihnen jemals Probleme gegeben, wenn er Ihre Tiere behandelt hat?«
  


  
    Ramsay zögerte. James war klar, dass es ein Unterschied war, ob man sich als Bauer bei seinen Kumpeln beklagte, oder den Namen eines Mannes vor einem Reporter in den Schmutz zog.
  


  
    »Keine Sorge. Was Sie jetzt sagen, wird nicht gedruckt«, beeilte Murphy sich ihm zu versichern. »Ich möchte nur wissen, was eigentlich passiert ist.«
  


  
    Unentschlossen schob Ramsay seine rauen Hände in die Taschen seines Jeansoveralls. »Ich muss mal nach dem Futter sehen«, sagte er und zog eine schwarz-rote Flanelljacke an, die über dem Verandageländer gehangen hatte. »Kommen Sie doch mit zum Stall.«
  


  
    Der Bauer schritt kräftig aus, und James hatte Mühe, mitzuhalten. Durchnässtes Gras und feuchter Schlamm 
     quatschten zwischen seinen Füßen hoch, während sie sich auf einen der Ställe zubewegten, und er war dankbar, seine Gummistiefel angezogen zu haben. Ramsay führte sie zu einem Stall, vor dem Strohballen aufgeschichtet waren, und lehnte sich an die Tür.
  


  
    »Als Crabtree das letzte Mal hier war, hat er sich um eine meiner Färsen, die ihr erstes Kalb bekam, gekümmert.« Er starrte das saubere trockene Heu an. »Das Mädchen war gut vorbereitet. Sie hatte ihre Lepto-Impfung bekommen, wog ihre elfhundert Pfund wie aus dem Bilderbuch, und man könnte sagen, sie hatte seit Monaten geprasst. Diese Färse hat das Beste bekommen - Schwingelgras, Alfalfa, Mais. Sogar etwas Gerste. Alle meine Färsen, die ihr Erstes bekommen, werden bei mir wie Königinnen behandelt«, sagte er voller Stolz.
  


  
    »Warum brauchen sie eine solche Spezialbehandlung?«, wunderte sich James, der es einfach nicht lassen konnte, aber Murphy schien diesmal nichts dagegen zu haben.
  


  
    »Bis’ne Färse so weit ist, dass sie kalbt, kostet mich’ne trächtige Färse über tausend Dollar. Also muss ich alles tun, um sicherzustell’n, dass ihr Kalb auch lebendig rauskommt.« Er deutete Richtung Weide. »Meine Herefords wer’n von einem Angus Bullen besamt. Diese Kombination sorgt für das schmackhafteste und ausgewogenste Fleisch, in das Sie je gebiss’n hab’n.« Er hustete in seine Hand. »Aber erst müssen die Kälber groß werden, sonst krieg ich keinen Cent.«
  


  
    Murphy lächelte. »Was Sie da über Ihr Fleisch sagen, stimmt. Unsere Familie hat es immer bei Ihnen bestellt, solange wir Kinder noch alle zu Hause lebten.«
  


  
    Die Augen des Bauern begannen zu leuchten, und er betrachtete Murphy, als wäre sie auf einmal eine vollkommen neue Person. »Na, was sag ich. Ihr Pa ist nich zufällig Mike Alistair?«
  


  
    »Höchstpersönlich.«
  


  
    Ramsay meinte glucksend: »Dann sagen Sie dem alten Mike, dass er sich eine Rinderhälfte auch gut mit einem Freund teilen kann. Er braucht doch kein Fleisch im Geschäft zu kaufen, nur weil seine Kinder groß sind und sich aus’m Staub gemacht hab’n.«
  


  
    »Das sag ich ihm«, versprach Murphy und deutete dann auf den Stall. »Dann gab es also eine komplizierte Geburt?«
  


  
    »Ja.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Crabtree war hier und half mir beim Impfen der älteren Kühe. Die trächtigen hatten wir bereits vor ein paar Wochen geimpft. Eine meiner Färsen, bei der kurz nach Morgengrauen die Wehen einsetzten, hatte ich ganz besonders im Auge.« Sein Blick wandte sich dem Heu zu. »Die müssen an einem wirklich sauberen Ort kalben, also brachte ich sie runter zu einer der tiefer gelegenen Weiden und ließ sie in Ruhe, während Crabtree und ich arbeiteten. Als wir fertig waren und zurück zum Haus gingen, sah ich, dass die Färse ein Problem hatte.«
  


  
    »Woran konnten Sie das erkennen?« Murphy war fasziniert.
  


  
    Ramsay zuckte die Schultern. »Ich hab mein ganzes Leben lang auf’ner Rinderfarm zugebracht. Die Wehen dieser Färse dauerten einfach zu lang, also bat ich Crabtree, sie sich mal anzuschau’n. Er schob seine Hände in diese arme, verstörte Färse und drehte das Kalb. Es war 
     wohlauf und glitschig, und wir mussten beide ran, um es rauszuzieh’n. Da fing dann die richtige Arbeit an, und da hat Crabtree mich dann im Stich gelassen.«
  


  
    Murphy wartete gespannt. Mit gezücktem Stift hakte sie nach: »Inwiefern?«
  


  
    »Dieses Kalb war halb tot, als es herauskam. Seine Nabelschnur war um den Hals gewickelt, es sah aus wie die Schlinge für den Henker.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich dachte, Crabtree würde blitzschnell die Nabelschnur durchtrennen und sich dranmachen, das Kälbchen zum Atmen zu bringen, aber dieser elende Mistkerl saß einfach da und stierte vor sich hin.«
  


  
    James und Murphy tauschten Blicke. »Er machte also überhaupt keine Anstalten, das Kalb zu retten?« Murphy war fassungslos.
  


  
    »Nee. Saß einfach da und sah selbst aus wie ein Geist. Ganz bleich und starr. Mann«, Ramsay rieb sich ein Bröckchen Schlamm von seiner Hose. »Es kann ja wohl nich das erste Mal gewesen sein, dass er ein Tier so auf die Welt hat komm’n seh’n. Das passiert ständig. Kühe, Pferde, Schweine, was auch immer. Die Natur macht eben auch ihre Fehler, glaub’n Se mir.«
  


  
    »Was geschah dann?«
  


  
    »Ich schnitt die Nabelschnur durch und legte meine Lippen auf die von dem glitschigen Kälbchen«, sagte Ramsay mit matter Stimme. »Es erholte sich. Mein jüngster Sohn und ich brachten das Baby und seine Mama in diesen Stall hier, weil das Kälbchen keinen guten Start gehabt hatte und ich sichergehen wollte, dass es sich für seine erste Mahlzeit nicht allzu sehr anstrengen musste.«
  


  
    Murphy war ihre Erleichterung anzusehen, als sie erfuhr, dass das Kalb überlebt hatte. »Und Crabtree?«
  


  
    Ramsay schaute finster drein. »Ich sagte ihm, er soll sich zum Teufel scheren und von meinem Grund und Boden verschwinden. Sagte ihm, er wäre es nicht wert, Kuhdoktor genannt zu werden, und er sollte sich überlegen, den Beruf an den Nagel zu hängen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gesehen oder gehört, und das ist mir nur recht so!«
  


  
    »Ich kann Ihre Gefühle gut verstehen.« Murphy wandte sich mit einem boshaften Glitzern in ihren Haselnussaugen an James. »Lass uns jetzt ein paar Fotos machen. Was meinen Sie, Mr. Ramsay, kommen wir nah genug an diesen Bullen ran, um ein Foto zu machen?«
  


  
    Ramsay nickte erfreut. »Gewiss doch. Aber Sie sollten lieber auf dieser Seite des Zauns bleiben, Junge«, warnte er James. »Dieser alte Bulle heißt nicht umsonst El Diablo.«
  


  
    Murphy lachte, als sie bemerkte, dass die Farbe aus James’ Gesicht wich.
  


  
    »Und danach könnt ihr alle mit ins Haus auf eine Tasse guten, starken Kaffee kommen.« Ramsay schloss die Box und kam aus dem Stall. »Die Frau hat auch einen ihrer berühmten Apfelstrudel gebacken. Der schmilzt auf der Zunge wie Butter.«
  


  
    »Lecker, klingt himmlisch.« Murphy rieb sich freudig die Hände. »Stimmt’s, James?«
  


  
    Aber James hatte El Diablo erblickt und mühte sich ängstlich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als er auf die um seinen Hals baumelnde Kamera schaute, war ihm kläglich zumute. Diese Linsen schienen nicht annähernd 
     auszureichen. Als El Diablo seine Besucher gewahr wurde, hob er seinen dunklen Kopf, stierte sie trotzig an und kam dann dreist an den Zaun getrottet. Während er James ins Visier nahm, schnaubte er und stampfte mit seinen tödlich aussehenden Hufen auf den Boden.
  


  
    James fingerte nervös an seiner Kamera herum. »Dieses Ding müsste eine Zoomfunktion haben«, flüsterte er aufgeregt und begann dann Fotos zu schießen, ohne daran zu denken, vorher die Kappe vor der Linse abzunehmen.
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    Auf der Rückfahrt von Ramsays Hof beschloss Murphy, Colin dazu zu überreden, an diesem Abend wieder am Fix’n-Freeze-Kurs teilzunehmen.
  


  
    »Wir müssen ihn in einem entspannten Umfeld studieren«, behauptete sie. »Der Vorfall mit dem Kalb passierte, bevor Parker umgebracht wurde. Ich finde es einen merkwürdigen Zufall, dass er wegen eines neugeborenen, fast strangulierten Kälbchens diesen Aussetzer hatte - und dass dann seine Freundin ebenfalls mit einer Schlinge um den Hals ermordet aufgefunden wird.« Sie blätterte mit wütender Entschlossenheit ihr Notizbuch durch. »Ich möchte wetten, dass die Polizei nicht über den Vorfall mit dem Kalb unterrichtet wurde.«
  


  
    »Wenn sie Colin nicht als Verdächtigen ansehen, wird er ein solides Alibi haben«, wandte James ein. »Dieser Sergeant McClellan macht ganz den Eindruck, als würde er jeden Stein zwei Mal umdrehen.«
  


  
    »Ein Alibi? Hm, da sagst du was«, gab Murphy ihm 
     recht. »Ich denke, ich werde Colin heute Abend über dieses wichtige Detail ausfragen. Wenn ich mich anstrenge und Mitgefühl dafür zeige, dass man ihn polizeilich vernommen hat, wird er sich vielleicht ein wenig öffnen. Das heißt, falls er überhaupt zum Kurs kommt.«
  


  
    Als sie auf eine steil ansteigende Bergstraße fuhren, drückte James aufs Gas, Murphy lehnte sich seufzend in ihren Sitz zurück und schaute in das unter ihr liegende Tal, auf das sich jetzt spätnachmittägliche Schatten legten. »Wenn ich nach Hause komme, werde ich einfach mal Milla anrufen und ihr sagen, dass Colin wieder an unserem Kurs teilnehmen wird«, fügte sie leise hinzu und wandte dann ihr Gesicht ab, damit James ihre Tränen nicht sah.
  


  
    

  


  
    Als James zu Hause ankam, war es schon fast dunkel, und es lag eine frostige Kälte in der Nachmittagsluft. Während er Hals und Schultern tiefer in seinem Wollschal vergrub, eilte er von seinem Lieferwagen zur hinteren Haustür, um ins Warme zu kommen. Drinnen rief er nach seinem Vater, aber das Haus machte einen leeren Eindruck. Kein Licht brannte, im Kamin lag ein wenig aufgeschichtetes Holz, das aber nicht angezündet worden war.
  


  
    »Paps?«, rief James vom Fuß der Treppe, bekam aber keine Antwort. Er steckte seinen Kopf ins Esszimmer und stieg dann die Treppen hinauf, um im Schlafzimmer seiner Eltern nachzusehen. Als er das Licht einschaltete, bemerkte er, dass sein Vater die metallische Badezimmertapete abgelöst und die Wände für den ersten Grundieranstrich vorbereitet hatte. Die Fassungen der Lampen, die Schalter, die Abdeckungen der Abflüsse und 
     die Handtuchhalter waren entfernt worden und lagen nun übers Bett verteilt. Auf dem Nachttisch lag ein Haufen Schraubenzieher in verschiedenen Größen in einem wackeligen Schüsselchen, das James in der zweiten Schulklasse angefertigt hatte.
  


  
    Jackson arbeitete jedoch nicht im Bad, also ging James nach draußen zum Schuppen. Er versuchte die Tür zu öffnen, aber wie üblich war sie verschlossen. Allerdings war jetzt das Vorhängeschloss von außen entfernt und zweifellos drinnen wieder angebracht worden.
  


  
    James rappelte an der Tür. »Paps?«, rief er. »Bist du da drin?« Keine Antwort. James begann zu frösteln und war verärgert. »Was soll ich dir denn zum Essen rausstellen? Ich habe heute Abend meinen Kochkurs, also muss ich das jetzt herrichten, bevor ich gehe.«
  


  
    Es kam keine Antwort. »Nun mach schon, Paps! Antworte mir, oder du bekommst eben einfach ein Thunfischsandwich!« James wusste, dass dies fast einer Drohung gleichkam, da Jackson keinen Thunfisch mochte, schon gar nicht, wenn er mit fettreduzierter Mayonnaise angerichtet war.
  


  
    Nach einer weiteren langen Minute des Wartens entfernte sich James von der Tür. Und in diesem Moment hörte er das Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels und eines aufgezogenen Riegels, so dass er stehen blieb. In dem schmalen Lichtstrahl, der aus dem Schuppeninneren herausfiel, erschien das finstere Gesicht seines Vaters. Das Licht sammelte sich um Jacksons Kopf wie ein Heiligenschein.
  


  
    »Was ich zum Essen bekomme, ist mir scheißegal!«, schleuderte ihm Jackson entgegen und warf die Tür wieder 
     zu. Diesmal machte er sich nicht die Mühe, sie abzuschließen. Im Gegenteil, er hatte sie so fest zugeschlagen, dass sie wieder aufsprang und weit genug offen blieb, um hineinschauen zu können. James war nicht mehr im Schuppen gewesen, seit sein Vater mit seinen Naturbildern begonnen hatte, und Jackson hatte mehr als deutlich gemacht, dass keinem der Zutritt in sein Refugium erlaubt war. Weil James jedoch nicht gegen seine Neugier ankam, stupste er versuchsweise an die Tür.
  


  
    Als diese nach innen aufging, erstarrte James. Vor ihm saß sein Vater still und unbewegt wie ein Stein auf einem metallenen Faltstuhl und starrte auf ein Stück Sperrholz, das er weiß angestrichen hatte. Ein Haufen ähnlicher Holzrechtecke lehnte ordentlich an der gegenüberliegenden Wand, und Jacksons Farben und Pinsel waren fächerförmig auf seiner aufgeräumten Werkbank ausgebreitet.
  


  
    James betrat den Schuppen und setzte sich leise auf einen niedrigen Hocker neben der Tür. »Was ist los, Paps?«, sprach er ihn sanft an.
  


  
    Ohne seinen Blick von der Tafel vor sich abzuwenden, murmelte Jackson: »Ich kann das nicht mehr.«
  


  
    James starrte die leere Leinwand an. »Du kannst nicht mehr malen?«, erkundigte er sich vorsichtig.
  


  
    Jackson nickte. »Diese Galeriedame, Mrs. Perez, sagte mir, meine Bilder verkaufen sich nicht allzu gut.« Er schaute auf seine abgearbeiteten Hände. »Behauptet, die letzte Lieferung sei flach gewesen.« Er wandte sich seinem Sohn zu. »Was sagst du dazu? Natürlich sind sie flach. Schließlich male ich ja auf Bretter.«
  


  
    »Ich denke, sie wollte damit sagen, dass sie nicht so 
     lebendig ausgefallen sind wie deine erste Bilderserie«, meinte er zögernd, ängstlich bedacht, die Gefühle seines Vaters nicht zu verletzen, »sie vielleicht mehr Bewegung oder mehr Gefühl vertragen könnten, um eine intensivere Wirkung auf ihren Betrachter zu haben.«
  


  
    Jackson sah James an, als würde dieser eine fremde Sprache sprechen. »Ich empfinde aber nichts für sie. Es sind Vögel, verdammt noch mal.« Seine Stirn glättete sich wieder und er seufzte. »Sie meint, ich sollte was anderes malen. Das würde ich ja auch gern, aber ich weiß nicht, was. Ich möchte oben gern eine neue Beleuchtung installieren und ich will auch an deinem Badezimmer weitermachen, aber wenn ich nicht noch ein paar dieser Bilder verkaufe …« Er ließ den Satz unbeendet im Raum stehen. »Ich konnte nur Vögel malen. Die hatte ich hier oben im Kopf«, dabei tippte er sich an seinen Schädel, »und dann flogen sie mehr oder weniger auf das Brett. Was soll ich denn jetzt machen?«
  


  
    Hilflos versuchte James eine Lösung für das Dilemma seines Vaters zu finden, aber ihm fiel nichts ein. Die Schönheit und die feinen Details, die sein Vater in Dutzende von Gemälden eingebracht hatte, die in der D.C. Galerie, deren Inhaberin Lindys Mutter war, sehr schnell verkauft worden waren, hatten James überrascht. Jackson war nicht an Ruhm interessiert, aber die mehreren tausend Dollar, die er mit dem Verkauf seiner Werke verdient hatte, hatten sein ramponiertes Selbstbewusstsein wiederhergestellt und ihn aus seiner Lustlosigkeit und Depression geholt.
  


  
    »Lass mich mal drüber nachdenken, Paps«, erwiderte James ernst. »Du hast mehr in dir als nur diese Vögel. 
     Wir müssen nur herausfinden, was.« Abwesend berührte er einen der Pinsel seines Vaters. »Keine Sorge, uns wird schon was einfallen.«
  


  
    Jackson nickte stumm und richtete sich dann langsam und steif wieder auf, als hätte sein künstlerisches Versagen ihn plötzlich stark altern lassen.
  


  
    »Ich denke, du brauchst was Tröstliches zu essen.« James legte seinem Vater die Hand auf die knochige Schulter. »Was hältst du von einem Sandwich mit Grillkäse und Schinken und dazu einen Kartoffelsalat mit Senf?«
  


  
    »Klingt besser als Thunfisch«, grummelte Jackson und brachte dann das Vorhängeschloss wieder an. »Aber nicht so gut wie ein Rib Roast mit Kartoffelbrei und einem Eimer voll Sauce.« Mit einem missmutigen Seufzer schlurfte er ins Haus.
  


  
    

  


  
    James war so vorausschauend, Gillian, Lindy und Bennett anzurufen und ihnen zu erzählen, warum Colin ermuntert worden war, wieder an ihrem Kochkurs teilzunehmen. Sie freuten sich sehr darauf, Parkers Freund näher kennenzulernen, um seinen Charakter besser einschätzen zu können.
  


  
    Als Gillian die Details von Colins Besuch auf Ramsays Hof erfuhr, war sie erschüttert. »Wie konnte er das arme Kälbchen so leiden lassen?« Sie schluchzte so laut in den Hörer, dass James sich das Telefon vom Ohr weghalten musste. »Es ist seine heilige Pflicht, sich um alle Tiere zu kümmern. Es ist das Credo, nach dem er als Tierarzt konsequent leben sollte! Dieses arme, unschuldige, leidende Kälbchen!«
  


  
    Ehe Gillian ihm mit ihrer Totenklage das Trommelfell zerreißen konnte, versicherte James ihr, dass das Kalb das Ganze unbeschadet überlebt hatte. Doch Gillian machte unverzagt weiter und führte an, dass das Tier vermutlich unter einem posttraumatischen Schock litt und sofort von einem Tierpsychologen untersucht werden sollte.
  


  
    »Warum schlägst du das nicht Colin vor?«, witzelte James. Leider hielt Gillian dies für eine hervorragende Idee und plante bereits, Colin anzurufen und ihn aufzufordern, zum Fix’n-Freeze-Kurs zu kommen. Sie verfolgte damit die Absicht, mit ihm den Kochplatz zu teilen, um seine Aura zu studieren und ihn mit Anspielungen auf Verletzungen empfindsamer Tierseelen zu löchern.
  


  
    

  


  
    Milla begrüßte ihre Kursteilnehmer, indem sie diese zu einem ovalen Tablett führte, auf dem sich ein regelrechtes Nacho-Gebirge türmte.
  


  
    »Bei mir heißen sie Spülküchennachos«, erläuterte sie scherzend. »Wenn euch noch etwas einfällt, was zu meinen schwarzen Bohnen, der Guacamole, dem Chihuahuakäse, der hausgemachten Salsa, den Frühlingszwiebeln, dem Cheddarkäse, Sauerrahm, gewürztem Rindfleisch, Jalapeños und schwarzen Oliven passt, lasst es mich einfach wissen.«
  


  
    Colin begrüßte Milla überschwenglich, nahm sich dann ein prall gefülltes Nacho und verteilte Servietten an die anderen, als wäre er schon immer im Kurs gewesen. James sah den Hauptverdächtigen ihrer Ermittlungen erst zum zweiten Mal von Angesicht zu Angesicht und fand ihn auch diesmal ausnehmend liebenswert. Colin war freundlich und höflich, ohne es zu übertreiben, und 
     die Mimik seines angenehmen, anziehenden Gesichts wirkte völlig natürlich. Mit seinen braunen Augen, dem sandfarbenen Haar und seinem gewinnenden Lächeln hatte Colin keine Mühe, mit den Damen ins Gespräch zu kommen. Gillian nahm er sogar in den Arm und bedankte sich bei ihr, dass sie ihn zum Kommen ermuntert hatte.
  


  
    »Ich brauchte wirklich einen Anlass, um aus dem Haus zu gehen«, gestand er ihr voller Dankbarkeit.
  


  
    Als James sich zur Plauderrunde um das Nachotablett gesellte, wobei er sich aus Angst vor dem in jedem Tortillachip verborgenen Natrium nur eine winzige Kostprobe genehmigte, fühlte er sich in Colins Gesellschaft auf Anhieb wohl.
  


  
    Murphy, die am Rande ihrer kleinen Gruppe stand, ihr mit Käse beladenes Chip häppchenweise aß und Colin dabei nicht aus den Augen ließ, schien ihr Vorhaben, Parkers Freund zu befragen, zugunsten von Millas Himbeer-Margaritas hinauszuzögern. Da die Ränder der breiten, mundgeblasenen Gläser mit Zucker - anstatt des sonst üblichen Salzes - überzogen waren, ließ sich auch James den süßen Cocktail schmecken.
  


  
    Als die Gruppe sich gerade auf die Kochstationen aufteilte, ging die Tür von Fix’n-Freeze auf und ließ zusammen mit Lucy, die ihren attraktiven Trainingspartner im Schlepptau hatte, einen Schwall kalter Luft herein. Während sie ihren Mantel aufhängte und dann besitzergreifend ihre Hand auf Sullies festen Bizeps legte, verfiel die Gruppe in Schweigen..
  


  
    »Hallo!« Milla ging den beiden entgegen, um sie zu begrüßen. »Wir fangen gerade mit den Tortillas für unsere Tortillasuppe an. Ich habe Ihre Nachricht auf meinem 
     Anrufbeantworter gehört und freue mich wirklich sehr, dass Sie beschlossen haben, wieder zu uns zu kommen, Lucy.« Sie zwinkerte Sullie zu. »Und dann auch noch in so reizender Begleitung.«
  


  
    Strahlend beäugte Sullie den Nachoberg, den die Gruppenmitglieder nicht abgeräumt hatten. »Na, das ist ja mal eine Schule, die mir gefallen könnte.« Unbefangen löste er sich aus Lucys Griff und wandte sich den Appetithäppchen zu. Als er James erblickte, winkte er diesem fröhlich zu. »Für den hat sie dich also sitzenlassen?«, wandte Murphy sich an James. »Nichts weiter als ein hübsches Gesicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nun, ihr Verlust wird hoffentlich mein Gewinn sein. Vergiss die beiden jetzt lieber. Wir konzentrieren uns auf die Tortillas.«
  


  
    James wusste, dass Murphy mit diesem Geplänkel versuchte, den Schlag abzumildern, der ihn getroffen hatte, als er Lucy zusammen mit Sullie hereinkommen sah, aber seine Stimmung war dennoch am Boden. Sie waren als Supper Club zu Fix’n-Freeze gekommen, und jetzt war ihre ursprüngliche Fünfergruppe völlig aufgesplittert. James war wütend über Lucy, die mit ihrem Auftritt für eine derart angespannte Stimmung gesorgt hatte.
  


  
    Er arbeitete seinen Groll am Tortillateig ab, indem er die Pflanzenmargarine, das Mehl und das warme Wasser zu einem weichen, geschmeidigen Klumpen formte. Wütend riss er Stücke von dem Teigklumpen und formte sie in seinen Handflächen zu kleinen Kugeln. Ein Dutzend davon legte er auf einen kleinen Teller, um sie dort - wie von Milla empfohlen - zehn Minuten ruhen zu lassen, während er zum Küchenblock in der Mitte des Raums schlenderte, um sich sein Margaritaglas aufzufüllen.
  


  
    Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Lucy neben ihm auftauchte.
  


  
    »Hi, James. Wie geht es dir?« Ihre Stimme war weich, fast zögernd.
  


  
    »Gut«, erwiderte er kurz angebunden, ohne sie anzusehen.
  


  
    Sie trank einen winzigen Schluck Margarita. »Parkers Freund ist also wieder aufgetaucht?« Sie nahm Colin über den Rand ihres Glases hinweg ins Visier. »Ihr versucht wohl, was aus ihm herauszubekommen?«
  


  
    Ihre Intuition erstaunte James. »Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    »Nun, Gillian hat ziemlich dick aufgetragen.« Sie lächelte. »Ich habe sie schon öfter in Aktion erlebt, weißt du.«
  


  
    Gillian hatte sich weit über Colins Kochfeld gebeugt, während sie theatralisch gestikulierte und ihn beim Sprechen unentwegt fixierte. James war froh, dass ihre Worte im Lärm der Dunstabzugshauben untergingen. Während er sie beobachtete, musste er plötzlich kichern. Lucy verzog ihren Mund zu einem Grinsen, und gleich darauf brachen die beiden in ein völlig ungehemmtes Lachen aus.
  


  
    Lucy hörte als Erste zu lachen auf. »Ich vermisse euch«, sagte sie traurig, während ihr Lachen verpuffte. »Die anderen sind sicherlich alle auf deiner Seite …« »Ich habe ihnen nichts von unserer Trennung erzählt«, warf James ein. »Wenn sie sauer auf dich sind, dann, weil du sie wie heiße Kohlen hast fallen lassen, sobald Sullie in die Stadt kam. Mit dir und mir hat das nichts zu tun.«
  


  
    Lucy richtete den Blick ihrer blauen Augen auf den 
     schönen Mann und sagte: »Er ist mein Freund, aber er kann euch nicht ersetzen.«
  


  
    James war versucht, etwas Garstiges zu Lucy zu sagen, merkte dann aber, dass er ihr nicht wirklich wehtun wollte. Als er die vertraute Linie ihrer weichen Wange sah, hätte er ihr am liebsten versichert, dass alles wieder gut werden würde. »Erzähl den anderen am besten, was du mir gerade gesagt hast«, riet er ihr. »Übrigens könnten wir heute Abend deine Hilfe brauchen, Lucy. Wir versuchen herauszufinden, ob Colin selbst Fliegenfischen geht oder den Fliegenköder von Mr. Sneeds Hut erkennt. Ich habe in meiner Manteltasche einen Katalog mit dem Bild, auf dem genau die gleiche rotschwarze Fliege zu sehen ist, die ich gesehen habe, als Parker umgebracht wurde.«
  


  
    Lucys Gesicht belebte sich. »Sullie ist begeisterter Angler! Überlass das mir, James! Ich werde dafür sorgen, dass Sullie das Thema anschneidet, und irgendwie werden wir schon rausfinden, ob Colin sich mit Köderfliegen auskennt.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Sie berührte kurz und zärtlich seinen Arm. »Ich danke auch dir, James. Und jetzt werde ich rüber zu den Kochplätzen gehen und ein paar dicke Küsse verteilen. Drei, um genau zu sein. Ich muss mich dringend bei meinen Freunden entschuldigen.«
  


  
    Eine Zeituhr klingelte, und James erinnerte sich daran, dass er seine Teigkugeln ausrollen und auf die Pfannkuchenpfanne legen musste. Als er zu seinem Kochfeld zurückkehrte, knallte Murphy gerade ihren Teig auf einen mit Mehl bestäubten Kreis vor sich, als hätte er eine Strafe verdient. Sie bedachte James mit einem 
     wütenden Blick und warf dann eine der Teigplatten in die heiße Pfanne. Er beschloss, nicht weiter auf ihr kindisches Gebaren zu achten und sich stattdessen auf seine heiße Pfanne zu konzentrieren. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis jede Tortilla gar war, und er hatte viel Spaß dabei, sie zu wenden und dabei ihre gebräunten Seiten zu bewundern. Milla wies die Gruppe an, die Saucentöpfe aufzusetzen und mit dem Braten von Knoblauch und Zwiebeln zu beginnen, die in kleinen Schälchen bereitstanden.
  


  
    »Mir kommt es so vor, als ob wir das hier in jeder Kursstunde machen«, sagte James zu Milla. »Was aber nicht heißen soll, dass ich mich beklagen möchte«, fügte er eilends hinzu. »Ich liebe Knoblauch.«
  


  
    »Das ist alles, was die Sklaven, die die großen ägyptischen Pyramiden gebaut haben, zu essen bekamen«, behauptete Bennett. »Knoblauch, Brot und Wasser. Also sollten wir nach Abschluss Ihres Kurses, Milla, auch in der Lage sein, Großartiges zu vollbringen.«
  


  
    »Was weißt du denn sonst noch über Knoblauch?«, erkundigte Colin sich bei Bennett.
  


  
    Bennett zuckte bescheiden mit den Schultern. »Über neunzig Prozent davon wird im guten alten Kalifornien angebaut. Und sollten deine Rosen Ärger mit Blattläusen haben, dann besprüh mal diese kleinen Mistviecher mit etwas Knoblauchwasser und sieh zu, wie sie Reißaus nehmen!«
  


  
    Colins Augen wurden groß. »Das ist ja äußerst interessant! Weißt du, ich bin ein Fan von solchen Belanglosigkeiten. Schaust du dir auch Jeopardy an?… ach, tatsächlich?!«
  


  
    Bennett war anzusehen, dass es ihm in Zukunft schwerfallen würde, Colin als Tatverdächtigen zu betrachten. Sie tauschten sich noch über Zwiebeln aus, wobei Lindy und Gillian amüsiert lauschten. Lucy und Sullie nutzten die Gelegenheit zu einem heimlichen Austausch neben dem Garderobenständer. James war überzeugt, dass sie sich beratschlagten, wie sie Colin in den Hinterhalt locken und übers Fliegenfischen aushorchen könnten. Und er war sich sicher, dass Lucy die Operation geschickt durchführen würde.
  


  
    Als er sich wieder Murphy zuwandte, musste er lächeln, weil sie eine Dose Tomatenpüree mit ungeheurer Wucht zu ihrer Hühnerbrühe kippte. Er ging zu ihr, nahm ihr die Dose aus der Hand und kratzte den Rest mit einem Holzlöffel heraus.
  


  
    »Immer sachte«, flüsterte er ihr zu.
  


  
    »Was habt ihr beiden denn da drüben zu bereden gehabt?«, fragte sie gereizt.
  


  
    James erklärte es ihr, dann verfielen beide in Schweigen, denn Sullie begann Bennett übers Fliegenfischen zu befragen.
  


  
    »Ich verstehe nicht viel davon«, sagte Bennett, der die Situation sofort richtig einschätzte. »Ich kann meine Angel ins Wasser halten, aber das war’s dann auch schon.« Er wandte sich an Colin. »Und du?«
  


  
    Colin nickte. »Ein bisschen kenne ich mich aus. Es ist eins meiner Hobbys, aber, offen gestanden, bin ich nicht gut darin. Was möchtest du denn wissen?«
  


  
    »Meine Schwester hat mir zum Geburtstag ein paar Fliegenköder geschenkt«, erklärte Sullie. »Aber ich weiß überhaupt nicht, welche Fliege ich für welchen Fisch 
     nehmen soll. Den Katalog habe ich in meiner Manteltasche. Soll ich dir mal zeigen, was sie mir geschenkt hat?«
  


  
    »Ja gern«, erwiderte Colin entgegenkommend und wandte sich dann wieder der Avocado zu, die er in Scheiben schnitt.
  


  
    Sullie kam mit dem Katalog in der Hand zurück. »Siehst du die Rotschwarze? Diese Fliege hat sie mir geschenkt, aber ich habe keine Ahnung, welchen Fisch ich damit fangen soll.«
  


  
    Colins Gesichtsausdruck spiegelte zwar Neugier, veränderte sich aber nicht, als er antwortete: »Diese spezielle Fliege habe ich noch nie gesehen. Aber es gibt Spezialfliegen für jeden Fisch hier draußen.« Er streckte seine Hand nach dem Katalog aus. »Darf ich?«
  


  
    »Na klar.« Sullie reichte ihm den Katalog.
  


  
    Colin studierte das Kleingedruckte unter dem Foto des Fliegenköders und meinte dann achselzuckend: »Die gibst du lieber wieder zurück, mein Lieber.« Er deutete auf die Beschreibung. »Es sei denn, du hast vor, an der Westküste Fliegenfischen zu gehen.«
  


  
    Sullie war ehrlich durcheinander. »Wieso?« »Das ist eine Fliege für den Lachsfang.« Colin lächelte. »Soweit ich weiß, haben wir in Virginia keine Lachse. Wenn du die Rechnung noch hast, solltest du deine gegen diese Barschfliege oder diese Fliege hier umtauschen. Mit der lockst du Welse an, und es gibt nichts Leckereres als gegrillten Wels.«
  


  
    »Außer meinen mexikanischen Hochzeitskeksen!«, warf Milla schelmisch ein.
  


  
    Während sie die Abfälle wegräumten, die beim Zubereiten 
     der Tortillasuppe entstanden waren, flüsterte Murphy James zu: »Ich glaube nicht, dass er diese Fliege erkannt hat.«
  


  
    »Ich auch nicht«, stimmte James ihr zu. »Wirst du ihn trotzdem zu seinem Alibi befragen?«
  


  
    Murphy zog eine Schüssel mit Puderzucker heran und tauchte ihren Finger hinein. »Das werde ich, aber nicht heute Abend. Wir müssen wahrscheinlich noch mal alles neu durchdenken, und das ist mir im Moment alles viel zu deprimierend.« Sie leckte sich ihre Finger ab. »Ich möchte meine Aufmerksamkeit jetzt lieber ganz auf das Dessert richten.«
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      Millas mexikanische Hochzeitskekse
    


    
      220 g Puderzucker - Sie brauchen

      die Hälfte, um anschließend die

      Kekse damit zu bestäuben

      220 g weiche Butter

      2 TL Mandelaroma

      1 TL Vanillearoma

      220 g gesiebtes Mehl

      ¼ TL Salz (außer für James)

      110 g fein gemahlene Pekannüsse
    


    
      

    


    
      Bratrohr auf 160 °C vorheizen. In einer großen Schüssel die Hälfte des Puderzuckers, die Butter und die Aromen miteinander vermischen und rühren, bis eine lockere Masse entstanden ist. Mehl, Salz und Pekannüsse dazugeben und solange rühren, bis der Teig fertig ist. Aus dem Teig kleine Kugeln formen (Durchmesser 2-3 Zentimeter). Diese auf ein ungefettetes Blech legen. Bei 160 °C 15 bis 20 Minuten lang backen, bis die Kekse fest, aber noch nicht braun sind. Vom Backblech nehmen, etwas auskühlen lassen und dann in Puderzucker wälzen. Nach Belieben ganz auskühlen lassen, und dann noch ein zweites Mal in Puderzucker wälzen.
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    12
  


  
    Glasierte Mini-Berliner
  


  
    190 mg Natrium

    pro Portion
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    Wieder einmal warteten die Fitzgerald-Zwillinge bereits auf James, als dieser am Montagmorgen auf den Bibliotheksparkplatz fuhr. Überrascht schaute er auf seine Uhr. Er war zehn Minuten zu früh dran. Francis, der wie ein Löwe im Käfig auf und ab lief, schien es gar nicht erwarten zu können, bis James die Stufen zum Haupteingang heraufstieg. Er sprang die Zementstufen hinunter seinem Chef entgegen, wobei die beiden Enden seines braunen Schals wie kleine Mädchenzöpfe hinter ihm herflogen. Er hielt ein kleines Stück Papier in seiner ausgestreckten Hand.
  


  
    »Das ist das Lotterielos!«, rief Francis atemlos. »Das aus der Bücherkiste! Und«, er sog tief die frische Luft ein, »und es hat gewonnen!«
  


  
    Auch Scott konnte sich nun nicht mehr zurückhalten. Binnen Sekunden hatte auch er die Stufen so geschmeidig wie ein Berglöwe überwunden und riss das Los aus den Fingern seines Bruders. »Das ist eine Menge Geld wert, Professor!«
  


  
    James starrte das weiß-grün-orangefarbene Los ehrfürchtig an. »Um wie viel geht es?«
  


  
    »Nun.« Francis atmete erleichtert aus, als hätte es ihm körperlichen Schmerz bereitet, der Träger einer derart wichtigen Information zu sein. »Vergangene Woche hat keiner was gewonnen, also behielt man den Topf bis zum letzten Freitag. Es sind 150 000 Dollar!«
  


  
    »Und diese Glückszahl«, Scott tippte auf die schwarzen Ziffern auf dem Los, »entspricht exakt der in den Nachrichten verkündeten Gewinnzahl.« Er schaute seinen Bruder an. »Wir haben uns die Ziehung für alle Fälle mal angesehen.«
  


  
    »Ja!« Francis schob seine rutschende Brille nach oben. »Wir haben uns die Ziffern aufgeschrieben, damit wir sie gleich heute früh vergleichen konnten. Aber dann haben wir es nicht mehr aushalten können. Wir sind am Samstag kurz vor der Schließung hierhergekommen und haben uns das Los aus der Kiste für Fundsachen herausgefischt.«
  


  
    Scott wies mit seinem Zeigefinger gen Himmel. »Wir fühlten uns irgendwie unwirklich. Wir starrten das Los fassungslos an und sagten uns, dass jemand aus unserer Stadt über Nacht reich geworden ist, ohne es selbst zu wissen!« Er kämmte sich mit seinen Händen durch sein buschiges Haar. »Das war eine echte Sternstunde.«
  


  
    »Warum habt ihr mich denn nicht gleich angerufen?«, wunderte sich James, der gelassen blieb.
  


  
    Francis sah betreten drein. »Sie machen in letzter Zeit einen sehr beschäftigten Eindruck, Professor, und so versuchten wir dieses Rätsel auf eigene Faust zu lösen.«
  


  
    James schielte wieder auf seine Uhr. »Lasst uns dieses 
     Gespräch drinnen fortsetzen. Hier draußen ist es ein wenig frisch.«
  


  
    Scott und Francis, die keinen Zentimeter Körperfett zu viel am Leib hatten, waren zu aufgeregt, um die Kälte zu bemerken. Als sie die Bibliothek betreten hatten, folgten sie ihm wie verspielte Hündchen, bis er seinen Mantel aufgehängt, sein Lunchpaket in den Kühlschrank gestellt und begonnen hatte, eine Kanne Kaffee aufzubrühen.
  


  
    Während er seinen Becher ausspülte, den die Zwillinge ihm im vergangenen Jahr aus einem Katalog herausgesucht und zu Weihnachten geschenkt hatten, sagte James: »Wer könnten denn nur unsere möglichen Gewinner sein?«
  


  
    Francis zog ein Notizbuch aus seiner Manteltasche und blätterte eifrig darin. »Die Bücher in unserer Außenkiste sind von folgenden Kunden zurückgegeben worden«, begann er geschäftsmäßig. »Stuart Matthews gab einen James Patterson und einen Vince Flynn zurück, Wendy Carver Nora Roberts’ Taschenbücher, Danny Leary brachte eine Biografie über JFK auf Kassette zurück und Ruby Pennington ein Buch mit dem Titel Werde reich, indem du deinen Speicher ausräumst: Eine Einführung in Internet-Auktionen.«
  


  
    James hörte aufmerksam zu. Er kannte alle diese Kunden. Stuart war beim Militär und war vor kurzem im Irak stationiert worden, so dass sehr wahrscheinlich seine Frau die Bücher zurückgegeben hatte. Wendy arbeitete in der Cafeteria der Grundschule, Danny war Besitzer des einzigen Spirituosenladens der Stadt, und Ruby war die Organistin von James’ Kirche.
  


  
    »Und konntet ihr irgendeinen von ihnen ausschließen? 
     «, fragte er und schenkte sich einen großen Becher Kaffee ein. Er rührte fettfreie Kaffeesahne und ein Päckchen Süßstoff hinein, streute Zimt darüber und trank dankbar einen Schluck davon.
  


  
    Scott zuckte mit den Schultern. »Nur die Familie Matthews. Mrs. Matthews erklärte uns, sie hätten kein Geld, um es für Lotterielose zu vergeuden.« Seine Augen wurden traurig, als er seinen Bruder anblickte. »Schade, dass die nicht die Gewinner sind. Wie es aussieht, könnten sie das Geld sehr gut gebrauchen.«
  


  
    James deutete auf die Namen der Liste. »Mit Ausnahme von Danny, dem es recht gut zu gehen scheint, würde ich sagen, dass alle diese Leute hier das Geld brauchen könnten.«
  


  
    »Die Telefonate haben wir am Sonntag geführt«, erklärte Francis. »Am Samstag mussten wir uns erst mal beruhigen und einen klaren Kopf bekommen, und ehe wir uns versahen, hatten wir vier aufeinanderfolgende Episoden von Star Trek: Raumschiff Voyager angeguckt. Danach war es zu spät, um noch jemanden anzurufen.«
  


  
    »Mr. Leary ist nicht drangegangen, deshalb haben wir ihn gebeten, am Montag in der Bibliothek anzurufen. Ms. Carver kann sich nicht erinnern, ob sie ein Lotterielos gekauft hat oder nicht. Manchmal kauft sie eins, manchmal nicht.«
  


  
    James trank wieder einen Schluck Kaffee. »Nimmt sie immer die gleichen Zahlen?«
  


  
    »Das haben wir sie auch gefragt!«, antwortete Scott, erfreut, dass sie auf derselben Wellenlänge lagen. Während er in seinem Rucksack wühlte, fügte er hinzu: »Sie sagte uns, sie nähme jedes Mal ihren Geburtstag, aber leider 
     hätte ihr Geburtsdatum ihr noch nie Glück gebracht. Und dieses Mal war das auch nicht der Fall.«
  


  
    »Und Ruby?« James stierte in seinen Kaffee und sehnte sich nach einem glasierten Donut von Krispy Kreme, um ihn in die warme Flüssigkeit zu tunken. Wie von Zauberhand zog Scott in diesem Augenblick eine kleine weiße Tüte aus seinem Rucksack und schüttete ein halbes Dutzend Mini-Berliner auf einen Pappteller. James schaute seinen Angestellten erstaunt an und fragte sich, ob der junge Mann zusätzlich zu Klugheit und Großzügigkeit auch noch über hellseherische Kräfte verfügte.
  


  
    Francis nahm sich einen Mini-Berliner und schüttelte den Kopf. »Wir haben sie nicht erreicht und sie hat auch keinen Anrufbeantworter.« Er schob sich das Gebäck in den Mund, kaute begeistert und griff umgehend nach dem nächsten.
  


  
    »Dann haben Sie heute Morgen ja was zu tun«, meinte James, während er der Versuchung nachgab und sich einen Berliner nahm. »Danny öffnet seinen Laden nicht vor zehn Uhr, also können Sie zuerst bei der Kirche anrufen und versuchen, Ruby an den Apparat zu bekommen. Ich weiß, dass sie dort auch Verwaltungsaufgaben erledigt wie Kontoeingänge und die wöchentlichen Bulletins und so weiter. Gut möglich, dass sie schon bei der Arbeit ist.« Er tunkte seinen Mini-Berliner in den Kaffee und biss dann in den weichen, zuckrigen, vom süßen Milchkaffee durchfeuchteten Teig. Die Kombination war himmlisch.
  


  
    Scott rannte geradezu ans Telefon, wohingegen sich ein enttäuschter Francis freiwillig bereiterklärte, die Bücherkiste auszuleeren und danach sämtliche Computer 
     hochzufahren. James leerte seinen Kaffee und lief dann durch die Bibliothek, um die Beleuchtung anzuschalten. Anschließend ging er an den Regalen entlang und strich liebevoll mit den Fingern über die bunten Buchrücken. Er stellte ein paar Bücher zurück, die auf der Bücherkarre lagen und rückte dann die etwas in Unordnung geratene Fiktion-Reihe der erst kürzlich aufgenommenen Audiobücher gerade. Während er verfolgte, wie Francis die Computer und Drucker in der neu aufgestockten Technologie-Ecke anschaltete, spürte James Stolz in sich aufsteigen.
  


  
    Er war immer davon ausgegangen, dass der Verzicht auf seine Professur an der William and Mary University das Ende jeder Chance auf eine berufliche Erfüllung bedeuten würde. Als er jetzt jedoch den Blick über sein Königreich von Büchern und Computern schweifen ließ und die ersten Kunden des Tages in die Wärme des Foyers kommen sah, wusste er, dass er sich in dieser Bibliothek mehr zu Hause fühlte, als dies jemals in einem Vorlesungssaal der Fall gewesen war. Sein Lehen war klein, aber er konnte die Veränderungen sehen, die eingetreten waren, seit er als Leiter der Bibliothek eingestellt worden war, und das positive Ergebnis seiner harten Arbeit und Hingabe war eine reichere Belohnung, als dies ein Titel oder ein höheres Salär zu geben vermocht hätten.
  


  
    »Guten Morgen, Professor«, begrüßte ihn eine ältere Frau, die sich an eines der Computerterminals setzte. »Meine Tochter hat gesagt, sie hätte Bilder meiner Enkelkinder auf diese Website gestellt.« Sie kramte ein Rezept aus dem Lebensmittelgeschäft aus ihrer gehäkelten 
     Handtasche. »Der Name steht hinten drauf. Können Sie mir vielleicht helfen, damit ich mir die Bilder anschauen kann? Ich vermisse sie alle so sehr. Sie wachsen wie Unkraut, und das ist die einzige Möglichkeit, mich auf dem Laufenden zu halten.«
  


  
    »Natürlich, Mrs. Woodman. Es ist mir ein Vergnügen.«
  


  
    Während James der Kundin half, ihre Fotos anzuschauen, schielte er über den Bildschirm und bemerkte, dass Scott sich mit Francis hinter der Ausleihtheke beriet. Nachdem er Mrs. Woodman beim Ausdrucken mehrerer Farbkopien ihrer Fotos geholfen hatte, gesellte James sich zu den Zwillingen. »Wir sitzen in der Klemme, Professor«, flüsterte Scott. »Ms. Pennington behauptet, sie hätte ein Lotterielos gekauft, wolle aber nicht, dass jemand davon erfahre. Sie meint, es sei ihr heimliches Laster.«
  


  
    »Das ist aber nicht das einzige Problem.« Francis machte ein trostloses Gesicht. »Mr. Leary hat hier angerufen. Wie es scheint, hat auch er ein Los gekauft. Weder er noch Ms. Pennington können sich jedoch daran erinnern, wo ihr Los hingekommen ist. Was sollen wir jetzt tun?«
  


  
    »Lassen Sie mich mal kurz überlegen.« James beschäftigte sich mit seinem Papierkram, während seine Gedanken umherschwirrten wie ein Kolibri von einer Blüte zur nächsten. Er hatte den niedergeschlagenen Gesichtsausdruck seines Vaters vor Augen, wie er draußen in seinem Schuppen saß, dann sah er Murphy, deren Augen sich mit Tränen füllten, als sie über Parker sprach. Und in diese unerfreulichen Gedanken mischte sich die Vorstellung, 
     wie zwei Leute aus der Stadt wohl reagieren mochten, wenn man von ihnen verlangte zu beweisen, dass ein Lotterielos, das viel Geld wert war, ihnen auch wirklich gehörte.
  


  
    James schob den Papierkram beiseite und wählte Dannys Nummer im ABC-Laden.
  


  
    »Hallo«, meldete sich Danny.
  


  
    James gab sich zu erkennen und fragte dann: »Wie läuft es denn mit den Anagrammen?«
  


  
    »Sie scheinen geahnt zu haben, dass ich gerade festsitze«, erwiderte Danny, und James konnte hören, wie der Besitzer des Spirituosenladens in der Zeitung blätterte.
  


  
    »Das Thema dieser Woche sind einheimische Vögel«, erklärte Danny. »Ich war zuerst ganz gut, aber dieses eine Anagramm kriege ich einfach nicht hin.«
  


  
    »Geben Sie es mir.« James zückte einen Bleistift, der auf dem Notizblock neben seinem Telefon lag. Während Danny buchstabierte, schrieb James die Buchstabenfolge auf: adalkrni. »Okay, geben Sie mir Gelegenheit, mich ein wenig darin zu vertiefen, während wir uns unterhalten.«
  


  
    »Um was geht es denn, Professor?«, erwiderte Danny freundlich. »Rufen Sie etwa auch wegen des Lotterieloses an?«
  


  
    James atmete tief durch. Er wusste, dass er bei dem, was er vorhatte, viel aufs Spiel setzte, aber er kannte Danny nun seit Jahren und ging zuversichtlich davon aus, dass dieser durch und durch ein Ehrenmann war. »Ja Sir, so ist es. Ich rufe Sie an, um Ihnen zu sagen, dass das fragliche Lotterielos in der Kiste für die Bücherrückgabe gefunden wurde, die vor der Bibliothek steht. Es gehört 
     entweder Ihnen oder einem anderen unserer guten Bürger von Quincy’s Gap. Alle anderen Möglichkeiten haben wir ausgeschlossen.«
  


  
    »Aha?« Danny wurde neugierig. »Wer ist denn diese andere Person?«
  


  
    »Ich kann ihren Namen nicht preisgeben, aber ich werde ganz offen zu Ihnen sein, Danny. Das Los hat gewonnen und es handelt sich um eine hohe Summe.«
  


  
    Es entstand eine Pause, dann fragte Danny leise nach: »Um wie viel geht es dabei denn, Professor?«
  


  
    »Um hundertfünfzigtausend Dollar«, antwortete James matt.
  


  
    »Wow.« Danny stieß einen Pfiff aus. »Damit ließe sich eine Menge kaufen, eine ganze Menge.«
  


  
    »Dieses Geld gehört von Rechts wegen einem von Ihnen, und deshalb bitte ich Sie zu überlegen, ob Sie womöglich Ihr Lotterielos mit dem Audiobuch, das Sie zurückgegeben haben, in unsere Bücherkiste geworfen haben könnten.« Mit fester Stimme fuhr James fort: »Und ich bitte Sie, gründlich darüber nachzudenken, Danny. Wenn keiner von Ihnen beiden sich eindeutig an die Aktion erinnern kann, würde ich vorschlagen, das Geld aufzuteilen.«
  


  
    Danny seufzte am anderen Ende der Leitung, sagte aber nichts. James lauschte dem Schweigen und starrte auf den Buchstabenwirrwarr vor sich.
  


  
    »Ganz ehrlich, Professor. Ich kann im Moment nicht klar denken.«
  


  
    James nickte, obwohl er wusste, dass Danny ihn nicht sehen konnte. »Das kann ich gut verstehen, mein Lieber. Versuchen Sie doch einfach, sich vorzustellen, was Sie 
     an dem Tag gemacht haben, an dem Sie diese Kassetten zurückgegeben haben? Schauen Sie auf den Kalender. Gehen Sie im Geiste noch mal den ganzen Tag durch. Und rufen Sie mich an, wenn Sie glauben es zu wissen.«
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Danny ihm.
  


  
    »Das weiß ich. Und noch was, Danny …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Die Antwort auf Ihren Buchstabensalat ist Kardinal. Das ist der Vogel unseres eigenen Bundesstaats.«
  


  
    Danny lachte. »Sie sind spitze, Professor. Danke.«
  


  
    Nachdem James das Gespräch mit Danny beendet hatte, rief er bei der Kirche an und ging bei Ruby auf gleiche Weise vor.
  


  
    »Ich werde nachdenken und beten, nachdenken und beten, Professor«, versicherte Ruby ihm. »Ich weiß, dass ich an diesem Tag schrecklich durcheinander war, weil ich im Haus meiner Mama eine Vase kaputt gemacht habe, die sie als ganz junge Braut geschenkt bekommen hat. Sie bedeutete ihr sehr viel, und ich war verzweifelt!« Ihre Stimme klang, als kämen ihr gleich die Tränen. »Deshalb habe ich ja das Los gekauft! Ich betete, Glück zu haben und zu gewinnen, damit ich eine alte Vase wie die von Mama übers Internet kaufen könnte. Und ich hatte vor, alles, was dann von dem Gewinn noch übrig bliebe, direkt an die Kirche zu geben, nur damit Sie’s wissen.«
  


  
    James bat sie, sich viel Zeit dafür zu nehmen, um herauszufinden, was sie an diesem ersten Freitag im November alles gemacht hatte. Und dann ließ er das Lotterielos Los sein und konzentrierte sich auf seine Arbeit.
  


  
    Gegen halb fünf Uhr nachmittags summte es in der Bibliothek vor Highschool-Schülern, die grüppchenweise 
     vor den Computern saßen oder einfach nur im Zeitschriftenbereich herumhingen, wo sie abwechselnd die Quizfragen sexuellen Inhalts der neuesten Ausgabe von Cosmo lasen. Das kam mehrmals in der Woche vor, und obwohl seine einzige Teilzeitangestellte, Mrs. Waxman, eine frühere Lehrerin, die Jugendlichen im Handumdrehen unter Kontrolle hatte, übergab James ihr um fünf Uhr - wie jeden Samstag - die Bibliothek doch gern in geordnetem, ruhigen Zustand.
  


  
    Scott und Francis taten ihr Bestes, die Rowdys unter den Teenagern in den Griff zu bekommen, aber schließlich musste James doch selbst einschreiten. Er ermahnte ein paar der besonders ausgelassenen jungen Damen und zwang sie, sich der Hausaufgabe zu widmen, derentwegen man sie schließlich in die Bibliothek geschickt hatte. Als das in den Räumen übliche gedämpfte Flüstern wiederhergestellt war, kehrte James in sein Büro zurück, um Danny und Ruby anzurufen. Doch gerade als er den Hörer abnehmen wollte, sah er Danny zur Ausleihtheke hochkommen und mit Francis sprechen. Er eilte zu den beiden, weil er seine Neugier einfach nicht bezähmen konnte.
  


  
    »Ist Ihnen etwas eingefallen?«, erkundigte er sich, überrascht, Danny auf der anderen Seite der Theke zu sehen. Er hatte offenbar früher Schluss gemacht, um herzukommen, ehe James nach Hause ging.
  


  
    Danny wirkte bedrückt. Sein dünnes, schulterlanges weißes Haar hatte er offenbar mit einer Müllsackklemme im Nacken lose zusammengebunden, und seine ovale, silbern gefasste Brille war fleckig. Obwohl James Dannys Erscheinungsbild immer gern mit dem von Ben Franklin 
     verglichen hatte, wirkte der Besitzer des Spirituosenladens doch bei weitem entspannter als der berühmte amerikanische Staatsmann, wie man ihn von den Portraitbildern her kannte. Heute jedoch sah Danny genauso verwittert aus wie Franklin auf den Hundertdollarscheinen.
  


  
    »Es ist nicht mein Los, Professor«, meinte Danny seufzend. »Ich verwahre sämtliche Lose, die verloren haben, in einem Stapel in meinem Fernsehraum«, erklärte er. »Ich bilde mir ein, wenn ich lang genug spiele, muss ich statistisch gesehen auch irgendwann einmal zu den Gewinnern gehören.« Achselzuckend ergänzte er: »Muss ja kein großer Gewinn sein, aber wenigstens etwas, das beweist, dass die Chancen am Ende stimmen. Denn wenn ich schließlich gewinne, möchte ich darüber informiert sein, was ich mal hineingesteckt habe.«
  


  
    Francis beugte sich über die Theke. »Dann befand sich Ihr Los für diese Ziehung also in diesem Stapel?«
  


  
    Danny schüttelte den Kopf. »Das ist es ja. Es war nicht drin. Ich dachte mir zuerst, dass es sich vielleicht in dieses Audiobuch verirrt hätte, denn sowohl das Los als auch das Buch hatte ich auf dem vorderen Beifahrersitz meines Autos liegen.« Er sah James an. »Aber ich habe getan, was Sie mir nahelegten, und versuchte den ganzen Tag noch mal durchzugehen. Und da fiel mir ein, dass ich in dem Augenblick, als ich den Laden für diesen Tag dichtmachen wollte, den Wortsalat, über dem ich den ganzen Tag gebrütet hatte, plötzlich entschlüsseln konnte. Ich nahm das Lotterielos, um das Wort aufzuschreiben, und schlug dann die Zeitung auf, um die Antwort zu überprüfen.«
  


  
    »Und hatten Sie recht?«, erkundigte sich Scott, der aus dem Nichts auftauchte.
  


  
    »Ja«. Dannys Lippen verzogen sich zu einem zögernden Lächeln. »Aber dann warf ich die Zeitung zurück in den Papierkorb, und da muss das Los noch zwischen den Seiten gelegen haben. Dort habe ich es jedenfalls zum letzten Mal gesehen.«
  


  
    James rieb sich die Schläfen. Es waren einige Tage vergangen, seitdem er das letzte Mal Kopfschmerzen gehabt hatte, aber in dem Moment, als er mit Danny und Ruby telefoniert hatte, spürte er, dass er nur noch einen einzigen stressigen Gedanken von der nächsten Schmerzattacke entfernt war. »Aber Sie sind sich nicht sicher, Danny. Dieses Los könnte am Ende doch in der Bücherkiste gelandet sein.«
  


  
    »Nein, Professor. Dieses Los …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, da sich Ruby Pennington der Ausleihtheke näherte.
  


  
    Rubys Gesicht war rotfleckig und ihren verquollenen Augen sah man noch die kürzlich vergossenen Tränen an. Ihr braunes, grau gesträhntes Haar hatte sie hastig zu einem Zopf geflochten, und der hing wie ein ausgefranstes Seil auf ihrem Rücken. Sie streckte ihre beiden Hände aus, die vom regelmäßigen Orgel- und Klavierspiel schwielig waren, und ergriff James’ Hände.
  


  
    »Ich hab’s versucht, Professor. Ich habe mich an dieses …« sie schielte kurz auf Danny und fuhr dann fort, »dieses Stück Papier zu erinnern versucht. Doch mir will einfach nicht einfallen, was ich damit gemacht habe, und deshalb möchte ich, dass Sie dem anderen das Geld zukommen lassen. Meine Mama wird mir schon verzeihen, 
     und das ist der einzige Reichtum, den ich auf dieser Welt brauche.«
  


  
    Dannys Augen wurden groß. Ehe ein anderer etwas sagen konnte, zog er Rubys Hände aus denen von James und hielt sie fest. »Ich bin der andere mit dem Los, Ma’am, und dieses Geld gehört auf gar keinen Fall mir. Ich habe mein Los zusammen mit der Zeitung weggeworfen. Danny Leary, wenn ich mich vorstellen darf.« Er drückte ihr die Hand. »Das Geld gehört Ihnen, Ma’am.«
  


  
    Rubys Gesicht fiel in sich zusammen, als ihr klar wurde, was er da sagte. Indem sie Danny sanft ihre Hände entzog, wandte sie sich wieder an James. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber nur einen schwachen Laut über ihre Lippen.
  


  
    »Ich denke, diese Dame hier muss sich erst mal setzen«, schlug Danny vor und nahm Ruby am Ellbogen.
  


  
    James führte sie in ihren Pausenraum, und dort nahmen alle Platz. Scott und Francis strahlten und waren offensichtlich ganz aus dem Häuschen, das Rätsel erfolgreich gelöst zu sehen.
  


  
    Ruby holte ein Taschentuch aus ihrer Tasche und schnäuzte sich derart lautstark, dass alle vier Männer lächeln mussten. Als sie die Männer lächeln sah, entspannte sich auch Ruby. »Also gut. Okay. Wenn Sie das sagen, dann ist es mein Los. Und wenn es mein Los ist, dann werde ich auch Anspruch erheben auf mein Geld.« Sie legte ihr Taschentuch auf den Tisch und seufzte erleichtert auf. »Und wenn es mein Geld ist, dann kann ich es auch für alles ausgeben, was ich für richtig halte. Stimmt’s?«
  


  
    James erwiderte verdutzt: »Aber natürlich, Ruby, wofür Sie möchten.«
  


  
    Ruby zog an ihrem Zopf. »Es ist die Zeit der Dankbarkeit, Professor. Es gibt so viele Dinge, für die ich dankbar bin, und ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mir dabei helfen könnten …« Sie sprach nicht weiter, sondern schaute stattdessen auf Danny. »Ich habe eine Idee, Mr. Leary. Sie hat mit Ihnen zu tun, und ich hoffe sehr, dass Sie mir helfen werden.«
  


  
    

  


  
    Es war schon fast sechs Uhr, als James endlich aus der Bibliothek kam. Sein Herz war noch ganz erfüllt von dem Plan, den Ruby vor ihnen ausgebreitet hatte. Tatsächlich hatte dieser ihn dazu animiert, seinen eigenen Plan zu entwickeln. Als er durch die Hintertür ins Haus platzte, erschreckte er seinen Vater, der gerade erst eingetreten war, nachdem er die Veranda gefegt hatte.
  


  
    »Du willst mich wohl umbringen, Junge?«, brüllte Jackson.
  


  
    »Nein, Paps.« Er begrüßte seinen Vater mit einer Umarmung. »Ich möchte, dass du ein erfülltes Alter hast.«
  


  
    Jackson warf seinem Sohn einen verwunderten Blick zu. »Was ist denn in dich gefahren?«
  


  
    »Paps!«, verkündete James. »Wir werden uns in diesem Jahr nicht Dollys Thanksgiving-Dinner zum Mitnehmen holen.«
  


  
    Sein Vater erwiderte erschrocken: »Warum denn nicht? Es gibt auf dieser Welt keine Menschenseele, die eine derart köstliche Süßkartoffel-Kasserolle zubereiten kann wie diese Frau.«
  


  
    »O doch, das glaube ich schon«, erwiderte James geheimnisvoll und zwinkerte ihm zu, ehe er mit dem schnurlosen Telefon die Treppe zu seinem Zimmer hochstürmte. »Ich werde sie nämlich zu uns nach Hause einladen, damit sie für uns kocht!«
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    Die Türglocke vom Haus der Henrys läutete um kurz nach ein Uhr. Dies war äußerst ungewöhnlich, denn das Haus befand sich am Ende einer langen gekiesten Auffahrt, und jeder, der die Henrys kannte, wusste, dass man es ausschließlich durch die Hintertür betrat und verließ. Selbst die Postboten hatten gelernt, dass man, um eine Unterschrift zu bekommen, durch ein leichtes Klopfen an die Küchentür am ehesten zum Ziel kam. Der einzige Tag im Jahresverlauf, da die Türglocke zum Leben erweckt wurde, war Halloween, wo eine Handvoll verkleideter Teenager, die ihren Süßes, sonst gibt’s Saures-Spruch aufsagten, sich geschickt ihren Weg über die Auffahrt bahnten und durch das aufgehäufte Laub wateten, das den rissigen Gehweg vor dem Haus bedeckte.
  


  
    Solange Mrs. Henry noch am Leben war, pflegte sie die eifrigen Süßigkeitensammler mit einem warmen Lächeln und einer Tüte voll hausgemachter Erdnussbutterkekse mit Schokoladenchips, verschnürt mit einer orangefarbenen 
     Schleife, willkommen zu heißen. Seit ihrem Ableben mussten die Kids sich mit Lutschern zufriedengeben, und so fanden viele, dass der Weg zum Haus der Henrys die Mühe nicht mehr lohnte.
  


  
    Jackson blickte vom Fernseher auf, als das Klingeln durch das Erdgeschoss hallte. Er drehte den Ton leiser und lauschte aufmerksam, ob das Klingeln der Türglocke nicht nur seiner Einbildung entsprungen war. Als es sich nicht wiederholte, drehte er die Fernsehsendung über das große Fußballspiel des Tages auf volle Lautstärke.
  


  
    Als James sich mit dem Kamm durchs Haar fuhr und sein Erscheinungsbild im Spiegel überprüfte, fiel ihm auf, dass seine Hose nicht mehr ganz so locker saß wie noch vor einem Monat.
  


  
    »Wie soll ich mich denn gleichzeitig auf Fett, Kohlehydrate und auch noch den Salzgehalt konzentrieren?«, forderte er sein Spiegelbild heraus. »Ich sollte nur noch Salat essen. Das scheint das einzig sichere Nahrungsmittel zu sein.« Mit geneigtem Kopf glaubte er die Glocke ein zweites Mal läuten zu hören. Weil er wusste, dass sein Vater sich niemals aus seinem Ruhesessel erheben würde, um nachzusehen, wer an der Tür war, hastete James mit großen Schritten die Treppe hinunter.
  


  
    »Ein fröhliches Thanksgiving!«, wünschte Murphy, die in einen karierten Schal eingemummelt war. Sie stand auf der Schwelle und beugte sich vor, um James einen raschen Kuss auf die Lippen zu drücken. Sie war mit einer weißen Schachtel beladen, in der sich hausgemachte Dillbrötchen aus dem Sweet Tooth, ein Strauß ockerfarbene Rosen und zwei Flaschen trockener Champagner befanden.
  


  
    »Komm rein«, sagte James, der sich von ihrer deutlich gezeigten Zuneigung erholen musste. So flüchtig der Kuss auch gewesen war - es war das erste Mal, dass seine Lippen die einer anderen Frau als Lucy berührt hatten, und er empfand ein irrationales Schuldgefühl. »Ich freue mich so sehr, dass du heute zu mir und Paps kommen konntest«, fügte er herzlich hinzu, als sie ihre Päckchen auf dem kleinen Tisch im Flur ablegte.
  


  
    Er half ihr aus dem braunen Ledermantel und hängte ihn auf einen der herzförmigen Haken an der Wand vor der Küche. Während er sich umdrehte, um die Champagnerflaschen hineinzutragen, ertönte erneut die Türglocke.
  


  
    »Aha!« James rieb sich begeistert die Hände. »Unsere Köchin ist da!«
  


  
    Murphy sah ihn mit einem seltsamen Blick an, sagte aber nichts. Ihr Blick auf den nächsten Gast war von James’ breitem Rücken versperrt, aber sie erkannte die lebhafte Stimme auf Anhieb.
  


  
    »Sie sind ein wirklich lieber Junge, dass Sie mich am Feiertag zu sich einladen!« Milla platzierte einen mütterlichen Kuss auf seine Wange und hinterließ dabei ein rosa Lippenstift-Oval. »Ich habe die Kasserolle mit den schon fast ofenfertigen Süßkartoffeln dabei, aber der Truthahn ist noch draußen im Auto, zusammen mit meiner köstlichen Austern-Maisbrot-Füllung und den Zutaten für den Nachtisch.«
  


  
    James geleitete sie in den Flur. »Kommen Sie herein und fühlen Sie sich wie zu Hause. Ich werde die Sachen aus Ihrem Wagen holen.«
  


  
    Drei Mal musste er gehen, um die mit Essen, Gewürzen, 
     Töpfen, Pfannen und Küchenutensilien bepackten Pappkartons ins Haus zu holen. Als James das erledigt hatte, gesellte er sich zu den beiden Frauen in der Küche, wo Milla alles in den Kühlschrank stellte und die Schränke durchsuchte, um sich einen vollständigen Überblick darüber zu verschaffen, in welche Art von Küche man sie eingeladen hatte, um das Regiment zu führen.
  


  
    »Was haben wir denn hier?« Milla linste unter den Deckel einer Tupperware-Schüssel.
  


  
    »Cranberry-Orangen-Relish«, erwiderte James stolz. »Ich habe auch einen Grüne-Bohnen-Eintopf gemacht. Ich wollte Sie nicht die gesamte Mahlzeit allein kochen lassen.« Er deutete auf eine Pastete, die auf einem Drahtgitter, das auf dem Kühlschrank stand, auskühlte. »Das ist nur eine ganz normale Kürbispastete. Werden Sie zu den Süßkartoffeln, dem Truthahn und der Füllung auch noch einen Nachtisch zubereiten?«
  


  
    »Da können Sie was drauf wetten!« Milla stemmte ihre Hände in die Hüften und lächelte Murphy zu. »Warum lassen Sie sich nicht von James das Haus zeigen? Ich werde jetzt den zweiten Mann im Haus zur Arbeit bitten. Es ist allerhöchste Zeit, dass er lernt, wie man einige dieser Geräte benutzt, von denen die Schubladen hier voll sind.« Ihre Augen funkelten. »Schicken Sie ihn mir, James.«
  


  
    James zögerte.
  


  
    »Nun machen Sie schon«, befahl Milla. »Ich kann mich schon selbst schützen. Außerdem wird er schon nicht beißen.«
  


  
    »Könnte er aber schon«, murmelte James, nahm Murphy am Arm und führte sie in die Höhle des Löwen.
  


  
    Als James Murphy seinem Vater vorstellte, schaute dieser kaum vom Fernsehbildschirm auf. Er grunzte etwas, was als ein Hallo hätte durchgehen können, aber damit erschöpfte sich seine Gastfreundschaft auch schon. Murphy, die sich wie immer nicht aus dem Konzept bringen ließ, versuchte auch nicht, Jackson ein Gespräch aufzuzwingen. Stattdessen erspähte sie eine ramponierte Monopolyschachtel auf einem der Bücherregale und trug das Spiel hinüber zum einzigen Tisch im Raum, auf dem sich Zeitschriften und Bücherstapel türmten.
  


  
    »Wie wär’s mit einem kleinen brutalen kapitalistischen Spielchen vor dem Abendessen?«, fragte sie James mit boshaft funkelnden Augen. »Beim Monopolyspielen kam es während unserer Familienfeiertage fast immer zu Handgreiflichkeiten unter uns Kindern.«
  


  
    »Also ich werde kein Kinderspiel spielen«, brummelte Jackson vor sich hin, aber James wusste, dass sein Vater trotz seiner schroffen Art schon sein Bestes gab. Immerhin waren da zwei völlig fremde weibliche Wesen, die an einem Feiertag, der, solange seine Frau noch lebte, etwas Besonderes für ihn war, in sein Zuhause eingedrungen waren.
  


  
    »Das ist in Ordnung und wird auch nicht von dir erwartet, Paps.« James schaltete den Fernseher aus und deutete mit dem Daumen in Richtung Küche. »Du bist übrigens da drüben gefragt.«
  


  
    Jacksons Augenbrauen zogen sich fast bis zu seinem Haaransatz in die Höhe. »Was?«, knurrte er überrascht. »Ein Mann sollte sich so lange fernhalten, bis es Zeit ist, den Truthahn anzuschneiden. Kennst du etwa diese erste Regel im Umgang mit Frauen nicht, Junge?«
  


  
    »Diese Frau wünscht aber ganz speziell Ihre Gesellschaft«, ließ Milla sich von der Türschwelle aus vernehmen. Sie trug eine Schürze mit Truthähnen darauf, die von einem dicken Koch mit einem Hackebeil in der Hand gejagt wurden. Lächelnd bewegte sie sich auf den Ruhesessel zu, ergriff Jacksons Hand und führte ihn aus dem Zimmer. »Wir zwei Verwitweten müssen zusammenhalten«, hörte James sie sagen. »Außerdem habe ich einen wärmenden und belebenden Bourbon dabei, den ich unter die Süßkartoffeln zu mischen gedenke. Vorher allerdings sollten wir ihn erst mal kosten. Um sicherzustellen, dass er auch gut genug ist, um ihn den anderen anzubieten!«
  


  
    Die Antwort Jacksons hörte James nicht, aber was immer es war, es hatte schallendes Gelächter von Milla zur Folge. Nachdem James einen Sender mit klassischer Unterhaltungsmusik im Radio eingestellt hatte und Murphy aus der Küche zurück war, nahm er ihr gegenüber Platz und versuchte sie den halben Monopoly-Nachmittag lang zu beschwatzen, ihm die geforderte Miete zu erlassen, da er ständig auf einem ihrer von Hotels beherrschten Grundstücke landete.
  


  
    »Wenn ich den Hund als Spielstein habe, gewinne ich nie«, sagte er verdrießlich, als sie ihren eigenen Spielstein, den Zylinder, direkt auf Frei Parken lenkte. »Ich fass es nicht! Da bist du jetzt schon zum dritten Mal gelandet!«
  


  
    Murphy lachte. »Warum spielst du dann immer mit dem Hund, wenn du nie damit gewinnst?«
  


  
    James zuckte mit den Achseln. »Es gibt für alles ein erstes Mal.«
  


  
    »Das ist so liebenswert an dir.« Murphy streckte ihre Hand über ihren Berg Papiergeld aus und drückte ihm die Hand. »Dein Optimismus ist richtig ansteckend.«
  


  
    »Du willst mich jetzt nur darüber hinwegtrösten, dass ich zwei Spiele hintereinander vergeige. Ich ergebe mich. Du spielst den Grundstückshai so echt, da kann ich nicht mithalten.« Er warf einen Blick auf die Bücherregale. »Wie wär’s mit Scrabble?«
  


  
    Sie sah ihn mit einem schiefen Grinsen an. »Ich habe berufsmäßig mit Wörtern zu tun, also bin ich nicht schlecht darin, aber ich habe es schon seit Jahrzehnten nicht mehr gespielt.«
  


  
    »Gut, dann habe ich ja vielleicht eine Chance.« James erhob sich und ersetzte den Monopoly-Karton durch eine gleichermaßen ramponierte Scrabble-Schachtel. »Darf ich dir was holen, solange ich noch stehe?«
  


  
    »Lass uns mal den Champagner entkorken«, schlug Murphy vor.
  


  
    Als James zaghaft die Küche betrat, überraschten ihn sowohl die nostalgischen Düfte aus dem Bratrohr als auch der Anblick seines Vaters, der Milla gegenüber am Tisch saß und fröhlich Granny-Smith-Äpfel schälte.
  


  
    »Ein Novize sind Sie jedenfalls nicht, Jackson Henry«, zog Milla ihn auf. »Kein echter Anfänger schafft es, einen Apfel in einem Stück zu schälen. Ich glaube, Sie haben mich den ganzen Nachmittag lang an der Nase herumgeführt, indem Sie behauptet haben, sich in einer Küche nicht auszukennen.«
  


  
    »Wenn ich flunkere, dann schon richtig!«, erwiderte Jackson stolz.
  


  
    Flirtete sein Vater etwa? Bei diesem Gedanken blieb 
     James wie angewurzelt stehen. Milla, deren Blick ihn in diesem Augenblick erwischte, drohte James mit einem von Mehl verkrusteten Nudelholz. »Keine Einmischung in meine Privatstunde bitte!«
  


  
    »Wir sitzen auf dem Trockenen in unserer Bude«, erklärte James. »Darf ich den Champagner öffnen?«
  


  
    Milla machte den Durchgang frei. »Warum sagen Sie das nicht gleich? Ihrem Vater und mir ist von der Bourbon-Verkostung schon wohlig warm, also fangt schon mal ohne uns damit an.«
  


  
    Nachdem James die Champagnerflasche entkorkt hatte, merkte er, dass er gar nicht die angemessenen Gläser für dieses Getränk besaß. Er entschied sich für Longdrinkgläser und warf noch einen Blick in den Ofen, in dem ein unglaublich dicker, gebräunter Truthahn brutzelte, ehe er ins Wohnzimmer zurückkehrte.
  


  
    »Wir bekommen heute ein Festmahl, das eines Königs würdig wäre«, schwelgte er, als er Murphy das Glas reichte.
  


  
    Die beiden hatten erst ein paar Schluck Champagner getrunken und zwei sehr ehrgeizige Runden Scrabble gespielt, als Milla sie aufforderte, in das Esszimmer umzuziehen.
  


  
    »Hübsch gedeckt, Professor«, lobte Murphy James, als sie sich die Tischdekoration ansah.
  


  
    Anfang der Woche war er nach Charlottesville zu einem Geschäft für Gourmetküchen gefahren und hatte dort Keramikteller im Senf- und Cranberryton sowie Serviettenringe aus Draht in der Form von Kürbissen gekauft. Dann hatte er das gute Silberbesteck hervorgeholt, das seit Jahren kein Tageslicht mehr gesehen 
     hatte, und die kristallenen Wassergläser seiner Mutter auf Hochglanz poliert. Milla hatte Murphys Blumen kurz geschnitten und sie in einem geflochtenen Korb drapiert. Der kleine Lüster warf von oben ein warmes Licht auf den Tisch, und zwei Kerzen in tiefrot leuchteten in seiner Mitte. James fiel auf, dass er das Tischtuch hätte bügeln sollen, aber er tröstete sich damit, dass man unter all den aufgetragenen Gerichten nicht viel davon zu sehen bekam.
  


  
    Jackson trug Millas Süßkartoffelkasserolle mit Bourbon in einer Hand und in der anderen James’ Grüne Bohnen-Kasserolle herein. In seinem Gefolge kam Milla mit einer Schüssel, in der sich ein solcher Berg Kartoffelbrei türmte, dass James befürchtete, das Gewicht könnte die ältere Dame aus dem Gleichgewicht bringen und nach vorne überkippen lassen. In ihrer anderen Hand hielt sie einen mit einer Serviette ausgelegten Korb, in dem die duftenden Dillbrötchen aus dem Sweet Tooth neben einer Butterschale lagen. Nachdem sie Jackson im Flüsterton Anweisungen erteilt hatte, die er mit einem Nicken und einem scheuen Lächeln entgegennahm, verteilte Milla das Essen und ließ einen prüfenden Blick über den Tisch schweifen.
  


  
    »Ihr Papa holt jetzt das Cranberry-Orangen-Relish, die Austern-Maisbrot-Füllung und die Sauce, und dann wird es wohl höchste Zeit die Hauptattraktion hereinzuholen«, wandte sie sich an James.
  


  
    Der Truthahn war während der langen Garzeit im Ofen um ein paar Größen geschrumpft, und seine Haut glänzte goldbraun. Milla hatte sie liebevoll mit einer Mischung aus hochwertigem Olivenöl, Meersalz 
     und frisch gemahlenem Pfeffer bestrichen und eben gepflückte Rosmarinzweige hinzugefügt. Außerdem hatte sie den Vogel von innen mit Rosmarin und Thymian ausgestopft. Jacksons Augen glänzten bei dessen Anblick vor lüsterner Gier, und James wusste, dass sein Vater sich insgeheim ausmalte, Anspruch auf beide Keulen zu erheben.
  


  
    »Du solltest das Messer lieber erst schärfen, Paps«, warnte er seinen Vater, als er sah, wie das Tranchierset neben der Platte mit dem königlichen Truthahn auftauchte.
  


  
    »Lass nur, Junge. Das habe ich schon vor Tagen erledigt.« Jackson deutete auf das Messer, ohne dabei irgendeinem seiner Gäste in die Augen zu schauen. »Diese Schneide ist so scharf, dass sie ein Stück Bleirohr schneiden könnte als wär’s Gelee. Sieh zu und lern was, Junge. Tranchieren ist ein Männerjob.«
  


  
    »Wahrhaftigere Worte wurden nie gesprochen«, erklärte Milla und zwinkerte Jackson dabei zu, als teilten sie ein Geheimnis.
  


  
    Mit dem Anflug eines Grinsens, das seine Mundwinkel nach oben zog, schnitt Jackson geschickt Stücke von zartem Brustfleisch ab und bediente Milla unter viel Aufhebens als Erste. »Man muss dem Koch immer Respekt entgegenbringen«, sagte er, vermutlich auf James gemünzt, aber dieser war sich sicher, dass sein Vater auf diese Weise Milla ein Kompliment machen wollte.
  


  
    Als alle versorgt waren und die vor ihnen stehenden Gläser mit prickelndem Champagner gefüllt waren, erhob Milla beide Hände und sagte: »Ich würde gern einen Segen sprechen, wenn ich darf.«
  


  
    James warf einen besorgten Blick auf Jackson, da sein Vater nie ein großer Freund von Tischgebeten gewesen war. Er hatte sein ganzes Leben lang den Gottesdienst gemieden, bis auf seine eigene Hochzeit und die Taufe seines einzigen Kindes. James und seine Mutter waren immer gemeinsam in die Kirche gegangen, aber Jackson behauptete, ihm wären alle Kirchen verdächtig, und er bräuchte keinen, der ihm sagte, wie er mit seinem Schöpfer reden sollte.
  


  
    »Er redet zu seinem Schöpfer, indem er mit seiner Angelrute spricht«, pflegte seine Mutter zu scherzen, wenn sie in ihrer angestammten Bankreihe in der Kirche Platz nahmen. Das war häufig die einzige Bemerkung, zu der ihr die Zeit blieb, bevor Ruby Pennington voller Leidenschaft die alte Orgel im Kirchenschiff zum Klingen brachte - deren widerspenstige Pfeifen mit Rubys fliegenden Fingern unmöglich Schritt halten zu können schienen. Das Bild von Ruby auf ihrer Bank vor der Orgel erinnerte James daran, dass er vor Ende dieser Nacht noch eine wichtige Aufgabe zu erledigen hatte, aber jetzt war es noch nicht so weit. Er ergriff Murphys ausgestreckte Hand und neigte sein Haupt.
  


  
    »Herr«, betete Milla. »Wir danken dir dafür, dass du uns zusammengeführt hast, und wir danken auch für die üppige Mahlzeit vor uns. Wir sind so dankbar für die Freunde, die uns beim Älterwerden ans Herz gewachsen sind, und für die Freunde, die wir auf der Straße des Lebens verloren haben.« Sie hielt den Bruchteil einer Sekunde lang inne, um sich zu fassen. Murphys Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, zweifellos dachte sie an Parker. Milla holte tief Luft und fuhr fort: »Und wir sind 
     dankbar für unsere neuen Freunde. Die Menschen in unserem Leben sind es, die uns ausmachen, und für mich gibt es kein größeres Glück, als die Hände dieser wunderbaren Menschen zu halten, die als meine Freunde hier um diesen Tisch sitzen. Amen.«
  


  
    »Amen!«, bestätigte Jackson, fügte aber sofort hinzu: »Jetzt haut rein!«
  


  
    Im Lauf der nächsten Stunde plauderten die vier miteinander und tauschten harmlosen Klatsch aus, immer wieder unterbrochen von begeisterten Ausrufen, die dem üppigen Essen galten. James war angenehm überrascht, wie wohl Jackson sich in Gesellschaft der beiden Frauen zu fühlen schien, die in sein Heim eingedrungen waren und ihn im Lauf der vergangenen Stunden zwangen, mehr Sätze zu sprechen, als er während der vergangenen zwei Monate über die Lippen gebracht hatte.
  


  
    Beim Nachtisch, der aus einem Kürbisauflauf, Apple Crisp mit frischer Schlagsahne und koffeinfreiem Kaffee bestand, wurden die vier langsam etwas lethargisch. Ihre Bäuche waren so voll, dass es Mühe machte, auch nur einen Schluck Wasser zu trinken. Als sie sich vom Tisch erhoben, waren sie sich einig, dass das üppige Mahl hiermit beendet war.
  


  
    James und Murphy meldeten sich freiwillig zum Abräumen. Nachdem sie den Tisch leer geräumt hatten, beluden sie den Geschirrspüler und begannen dann die Dutzende von Pfannen, Töpfen und Schüsseln zu schrubben, die Milla mitgebracht hatte.
  


  
    »Kann ich vielleicht morgen vorbeikommen, um alle meine Sachen abzuholen?«, erkundigte Milla sich leise bei Jackson, als er ihr in den Mantel half. James wartete 
     erstarrt auf die Antwort seines Vaters. Er setzte sogar die Pfanne ab, die er gerade abtrocknete, und lauschte dem Paar, das im Flur stand. »Wir könnten einen Kaffee zusammen trinken.«
  


  
    Jackson zögerte einen Moment, nickte dann aber zustimmend und geleitete Milla zu ihrem Wagen.
  


  
    »Die beiden sind so süß zusammen«, flüsterte Murphy, als sie ihnen hinterhersah. Sie trocknete sich ihre Hände an einem Papiertuch ab und legte einen Arm um James. »Herzlichen Dank für die Einladung. Da meine Familie bei meiner älteren Schwester feiert, hätte ich mich heute sehr einsam gefühlt.«
  


  
    James spürte die erwartungsvolle Spannung, die sich in ihnen beiden ausbreitete. Er wandte sich an Murphy und sah die Dankbarkeit in ihren schönen haselnussbraunen Augen. Ohne innezuhalten, um seine Gefühle zu analysieren, beugte er sich über sie und küsste sie, wobei er ihren schlanken Körper an seinen drückte. Der innige Kuss dauerte fast eine Minute, dann ließ er sie los und lächelte sie zärtlich an. James wollte es zwar nicht zugeben, aber er empfand Lucy wegen noch immer widerstreitende Gefühle und wollte keine ernsthafte Beziehung mit Murphy eingehen, bevor seine Verwirrung sich nicht vollständig gelegt hatte.
  


  
    »Hey«, sagte er zu ihr, als Jackson wieder ins Haus kam, sich die kalten Hände reibend. »Wärst du gern Zeugin einer sich entwickelnden, unglaublich herzerwärmenden Geschichte?«
  


  
    Ihre Augen begannen zu glänzen. »Wann? Jetzt gleich?«
  


  
    »Ja.« Er reichte ihr einen Stift und Papier, dann zog 
     er einen Notizblock aus seinem Rucksack, in dem er sich während seines Treffens mit Ruby Pennington Notizen gemacht hatte. Zwei Telefonnummern hatte er notiert, und er wählte die erste davon.
  


  
    »Mrs. Matthews? Hallo, hier ist James Henry von der Shenandoah County Library.« Er hielt inne. »Ich weiß, dass heute Thanksgiving ist, Ma’am, und ich möchte Ihre Zeit auch nicht lange in Anspruch nehmen.« Es dauerte einen Moment, bis er die richtigen Worte fand. »Es ist nur so, dass ich ein paar gute Nachrichten zu überbringen habe, und ich habe versprochen, das noch vor Ende des Feiertags zu erledigen.«
  


  
    James erklärte ihr, es habe sich herausgestellt, dass eine anonyme Kundin der Bibliothek Eigentümerin eines Lotterieloses mit einem hohen Gewinn sei. »Diese Person glaubt nicht an Zufälle, Mrs. Matthews. Diese Person bekam mit, dass es Verwirrung hinsichtlich des Besitzers dieses Loses gab. Diese Person ist darüber hinaus der Meinung, es gebe einen besonderen Grund dafür, dass drei andere Bibliotheksbenutzer ebenfalls Bücher in die Bücherkiste gelegt hatten. Und deshalb habe ich den Auftrag, Ihnen zu sagen, dass ein Scheck über fünfundzwanzigtausend Dollar in der Bibliothek auf Sie wartet. Auf diese Weise möchte diese Person ihre Dankbarkeit dafür zum Ausdruck bringen, dass sie selbst ein so reiches und erfülltes Leben führen durfte.«
  


  
    Mrs. Matthews antwortete nicht. James war sich sicher, dass sie unter Schock stand.
  


  
    »Ma’am? Haben Sie verstanden, was ich Ihnen sagte?« Er wartete. »Mrs. Matthews? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«
  


  
    Sie fing zu weinen an. »Ist das Ihr Ernst, Professor? Weil, wenn nicht …« Sie führte den Satz nicht zu Ende. »Sie wissen ja gar nicht, was das für meine Familie bedeutet.«
  


  
    James lächelte ins Telefon. »Ich würde Sie doch niemals veräppeln, Ma’am, außerdem habe ich den Scheck hier bei mir, Sie können sich gern davon überzeugen. Kommen Sie doch morgen vorbei, wann es Ihnen passt.«
  


  
    Schniefend rang Mrs. Matthews nach Luft. »Wie kann ich dieser Person danken, Professor? Ich kann doch nicht einfach das Geld nehmen, ohne meine tiefste Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen!«
  


  
    »Er oder sie wünschte vor allem anonym zu bleiben, Mrs. Matthews. Diese Person wollte einfach ein wenig Freude an diesem besonderen Tag verbreiten.«
  


  
    »Ich kann es nicht glauben, dass es tatsächlich so jemanden da draußen in der Welt gibt, Professor! Es ist, als hätte ich meinen Schutzengel gefunden.«
  


  
    James lächelte. »Ich glaube, in Quincy’s Gap gibt’s eine ganze Menge davon. Gute Nacht und fröhliches Thanksgiving.«
  


  
    Murphy stand der Mund offen, und ihre Hände rangen miteinander. »Kannst du nicht wenigstens mir sagen, um welche Person es geht?«
  


  
    James schüttelte den Kopf. »Nein, aber Danny Leary bekam ebenfalls diese Summe, und jetzt werde ich noch Wendy Carver anrufen, eine Frau, die über zwanzig Jahre lang in der Cafeteria der Grundschule gearbeitet hat, um ihr von ihrem unverhofften Glück zu erzählen. Sie ist die dritte Person, deren Bücher in unserer Kiste lagen.« Seine Augen zogen sich drohend zusammen. »Und versuch 
     bloß nicht, es aus Scott oder Francis herauszubekommen. Die werden dir auch nichts erzählen.«
  


  
    Mit vor Aufregung zitternden Fingern wählte er Wendy Carvers Nummer.
  


  
    Wendys Reaktion war ein Schrei wie von einer verwundeten Hyäne und dauerte über zwei Minuten. James übertrug sie über Lautsprecher. Murphy kicherte fröhlich und wartete, bis die Kellnerin der Cafeteria sich beruhigt hatte.
  


  
    »Gott segne Sie, Professor!«, rief Wendy immer und immer wieder.
  


  
    »Mich brauchen Sie nicht zu segnen, ich bin nur der Überbringer der Nachricht«, antwortete James glücklich, als er endlich zu Wort kam.
  


  
    James sah geradezu den Finger vor sich, mit dem Wendy ihm drohte. »Sagen Sie mir nicht, wen ich segnen darf! Ich sage, Gott segne Sie und die Ihren und diesen Engel vom Himmel, der mir dieses verrückte Geschenk gemacht hat und … und alle anderen auch! Ja mein Herr! Segne sie alle!«
  


  
    »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Ms. Carver?«, unterbrach sie James.
  


  
    »Na klar. Aber machen Sie schnell, bevor ich einen Herzanfall bekomme.«
  


  
    »Was werden Sie mit dem Geld anstellen?«
  


  
    Wendy gluckste. »Das ist eine leichte Frage. Ich werde so eine Kreuzfahrt machen, wo es diese Buffets gibt, die ausschließlich Süßes anbieten. Nachdem ich zweiundzwanzig Jahre lang Schulessen ausgeteilt habe, möchte ich zur Abwechslung mal, dass mich jemand bedient.« Sie kicherte. »Und ich werde Mildred dazu einladen. Sie hat 
     in all den Jahren, in denen ich Makkaroni mit Käse ausgegeben habe, immer die Böden an dieser Schule gewischt und nie einen Fuß vor die Stadt setzen können. Außerdem macht es keinen Spaß, die Desserts allein zu essen.«
  


  
    James blickte auf die Reste der Kürbispastete auf der Küchentheke und dann wieder in Murphys Gesicht, das vor Freude, Zeugin von so viel Glück geworden zu sein, glühte. »Das machen Sie sicher richtig«, stimmte er Wendy zu.
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    Die Wochen nach Thanksgiving flogen dahin wie die einander in Wirbeln umkreisenden und sich über das braune, vertrocknete Gras vor der Bibliothek jagenden Blätter. James unterbrach immer wieder seine Arbeit an der Urlaubsplanung der Angestellten, um den Blättertanz zu beobachten. Es wurde schon dunkel, als Scott in James’ Büro geeilt kam, die Tür hinter sich schloss und sich vor seinen Chef stellte. Sein blasses Gesicht war von Panik gezeichnet, und sein Atem ging heftig.
  


  
    »Scott! Was ist denn los?« James sprang besorgt auf.
  


  
    »Sie ist hier«, flüsterte Scott und setzte dabei seine Brille mit dem dicken Gestell ab, um die Gläser mit seinem Hemd zu putzen.
  


  
    »Wer denn?« James wollte schon die Tür öffnen, um nachzusehen, aber Scott hielt ihn davon ab.
  


  
    »Lottie. Die Reporterin von The Star.« Er widmete sich wieder seinen Brillengläsern.
  


  
    James öffnete die Tür einen Spalt weit und linste nach 
     draußen. Lottie war damit beschäftigt, sich die auf einem Schauregal präsentierten herzerwärmenden Urlaubslektüren anzusehen. Dann ging sie weiter zu dem Regal mit den Empfehlungen der Belegschaft und wählte sich alle vier Bücher aus, die unter Scotts Namen aufgelistet waren. Ihr unscheinbares Gesicht erhellte sich, während sie den Klappentext eines seiner Lieblingsfantasiebücher überflog.
  


  
    »Sie ist ja so cool«, murmelte Scott, der hinter James stand, und hatte dabei einen verträumten Gesichtsausdruck. »Haben Sie das gesehen? Sie holt sich den ersten Band der Memory, Sorrow, and Thorn-Reihe.«
  


  
    Da er so fixiert war auf die junge Reporterin, merkte er gar nicht, dass er sich so weit vorgebeugt hatte, dass sein Chef beinahe sein ganzes Körpergewicht zu tragen hatte. James hingegen merkte sehr wohl, dass Scott fast auf ihm drauflag.
  


  
    »Scott!«, brüllte er und brachte ihn so dazu, überrascht einen Satz nach hinten zu machen. »Was ist eigentlich das Problem? Es sieht so aus, als würden Sie sie mögen. Stimmt das?«
  


  
    Scott nickte stumm.
  


  
    »Dann gehen Sie und reden Sie mit ihr. Sie haben sich doch schon mal mit ihr unterhalten. Was hat sich denn jetzt geändert?«
  


  
    »Jetzt mag ich sie wirklich«, murmelte Scott kläglich.
  


  
    James konnte sein Lächeln gerade noch rechtzeitig unterdrücken, weil er plötzlich spürte, wie unsensibel es wäre, sich über die Schüchternheit des jungen Mannes lustig zu machen. »Wenn Sie sie wirklich gern haben, dann laden Sie sie doch ein, mit Ihnen auszugehen.«
  


  
    »Das möchte ich ja, Professor. Wirklich. Ich bin einfach nicht gut in solchen Dingen.«
  


  
    James nickte. »Leicht ist das nicht, so viel steht fest.«
  


  
    Scott fuhr fort, als hätte James gar nichts gesagt. »Ich … ich habe sogar was für sie zu Weihnachten gemacht.«
  


  
    Die Zwillinge waren unglaublich geschickt. Im vergangenen Jahr hatten sie einen Wagen für die jährliche Halloween-Parade der Stadt gebaut und damit den ersten Preis gewonnen. Natürlich war James neugierig, was Scott für das Mädchen kreiert hatte, das ihm so gut gefiel. »Was haben Sie denn für sie gemacht?«
  


  
    Scott zuckte mit den Schultern. »Nichts Tolles. Eigentlich was Albernes.«
  


  
    James’ Blick wanderte versonnen zu dem überdimensionierten Kalender, der an der Wand hinter seinem Schreibtisch hing. Weihnachten war schon in wenigen Tagen. Ihm sprang der rote Kreis ins Auge, mit dem er den Heiligen Abend markiert hatte. Murphy hatte ihn eingeladen, zu einem späten Abendessen zu ihr nach Hause zu kommen. Ursprünglich hatte er vorgehabt, mit einer Flasche Wein und einem Strauß roter Rosen aufzutauchen, aber jetzt fragte er sich, ob das nicht zu sehr nach Kitschroman aussah. Vielleicht vermochte Scotts handgemachtes Geschenk ja ein paar zündende Ideen freizusetzen. »Also ehrlich, Scott. Mir können Sie es ruhig erzählen«, bedrängte er ihn.
  


  
    Scott warf noch rasch einen Blick auf Lottie, die noch immer durch die Bibliothek wanderte. »Es ist ein Battlestar-Galactica-Vogelhaus«, sagte er, ohne seinen Blick von ihr zu wenden. Weil ihm keine passende Antwort zu diesem Geschenk einfallen wollte, klopfte James Scott 
     väterlich auf den Rücken. »Das wird ihr sicherlich gefallen, mein Sohn. Und jetzt gehen Sie einfach raus und erzählen ihr, dass Sie eine Überraschung für sie haben, und überlegen sich, welcher Ort mit intimer Atmosphäre am besten für die Übergabe des Geschenks geeignet wäre.« Er scheuchte Scott aus seinem Büro. »Sie ist eine sehr entschlussfreudige Frau. Es reicht, wenn Sie ihr einen Anknüpfungspunkt geben, dann wird sie schon die Führung übernehmen. Vertrauen Sie mir. Sie ist Reporterin. Und die sind von Natur aus nicht schüchtern.«
  


  
    »Mit intimer Atmosphäre«, brummelte Scott gedankenverloren vor sich hin. James schob den jungen Mann sanft hinaus, bis dieser mit dem Objekt seiner Begierde beinahe kollidiert wäre. Diskret entfernte James sich von dem Paar und rempelte gleich darauf Mrs. Waxman an.
  


  
    »Entschuldigung!«, entschuldigte er sich bei der älteren Frau und hob ihre Handtasche vom Fußboden auf. »Äh, darf ich Ihnen eine ungewöhnliche Frage stellen?«
  


  
    Die ältere Dame meinte achselzuckend: »Das tun Sie doch andauernd. Schon als Schüler pflegten Sie nach dem Unterricht dazubleiben und mir komische Fragen zu stellen. Nach fünfundzwanzig Jahren im Schuldienst kenne ich sie alle, also raus damit, Mr. Henry.«
  


  
    »Können Sie mir sagen, welches Geschenk sich für eine Frau eignet, die man gerade erst kennenlernt?«, platzte es aus James heraus. »Sie wissen schon, wenn man am Anfang einer womöglich langfristigen Beziehung steht.«
  


  
    Mrs. Waxman runzelte nachdenklich die Stirn und nestelte an ihrer bauschigen Frisur. »Ich würde mich für 
     Pralinen entscheiden. In einer raffinierten Verpackung. Lassen Sie durchblicken, dass Sie tief in die Tasche gegriffen haben, um etwas Hochwertiges für sie auszusuchen. Und denken Sie dran, nicht dieses wächserne Zeug aus dem Drugstore.« Sie drohte ihm mit dem Finger, um das zu unterstreichen.
  


  
    »Besten Dank«, erwiderte James und zog sich dann in sein Büro zurück. Er nahm nicht an, dass Pralinen das richtige Geschenk waren. Er hörte Mrs. Waxman Santa Claus Is Coming to Town pfeifend den Pausenraum betreten und spürte, wie die Sorge um Murphys Geschenk immer mehr Besitz von ihm ergriff.
  


  
    Mit klammen Fingern wählte James Lindys Mobiltelefonnummer, wobei seine Augen wieder zum Wandkalender zurückkehrten. Lindy nahm ab und klang sehr müde.
  


  
    »War wohl ein langer Tag?«, fragte er.
  


  
    Sie seufzte. »Ich musste die ganze Geschichte von der Drohung, die ich Kinsley gegenüber ausgesprochen hatte, noch einmal vor diesem Sergeant McClellan wiederholen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mir wünschte, nicht das Temperament meiner Mutter geerbt zu haben.« James konnte das Knistern eines Bonbonpapiers hören. »Er besteht sogar darauf, zu meiner Silvesterparty zu kommen. Undercover. Pah! Als wüsste nicht ohnehin jeder, wer er ist! Dieser Mann ist ein Wolkenkratzer auf Beinen.«
  


  
    James lauschte interessiert diesen Neuigkeiten. »Hat er dich gebeten, noch andere Leute einzuladen?«
  


  
    »Ja. Die ganze Belegschaft aus Parkers Praxis! Ist das zu fassen? Und natürlich alle Erwachsenen, die auf dem Ausflug zu den Höhlen mit dabei waren.« Sie hielt inne. 
     »Und Kinsley, wenn sie kommen möchte. Sie war bisher noch nicht wieder in der Schule. Luis sagt, sie wird es nach den Weihnachtsferien wieder versuchen. Ich fühle mich ganz schlecht, James. Ich nehme mir immer wieder vor sie anzurufen, aber ich weiß jedes Mal nicht, was ich sagen soll.«
  


  
    »Ruf sie an und lade sie zu deiner Party ein, anstatt ihr eine Einladung zu schicken«, schlug James vor. »Du kannst mit ihr auf jeden Fall ein bisschen Smalltalk über die Kinder von der Schule machen, wenn ihr nicht nach Reden zumute ist. Nach dem Tod meiner Mutter hörte ich gern Leuten einfach nur zu, ohne selbst etwas sagen zu müssen.«
  


  
    »Deshalb bist du ja auch Bibliothekar.« Lindys Laune schien sich auf der Stelle zu bessern. »Du verstehst es einfach, anderen zu helfen.«
  


  
    »Nun, vielleicht kannst du mir auch helfen.« Und James bat Lindy um ihren Rat für das Geschenk, das er Murphy mitbringen wollte.
  


  
    »Ich muss erst noch die Neuigkeiten wegen dir und Lucy verdauen!«, schalt Lindy ihn. »Wie soll ich da an dich und Murphy als ein Paar denken? Ich kann mir dich einfach nicht mit einer anderen Frau vorstellen!«
  


  
    »Murphy und ich sind kein Paar«, protestierte James. »Aber sie hat mich für Heiligabend eingeladen, und ich kann dort wohl kaum mit leeren Händen hinkommen.«
  


  
    Lindy schwieg einen Moment. »Da hast du recht. Man muss immer gute Manieren zeigen. Hm. Du könntest ihr eine Pflanze schenken, etwa einen Christstern. Oder einen hübschen Schal. Schals kann eine Frau nie genug haben, oder auch Handschuhe.«
  


  
    James bedankte sich bei ihr, befand aber, dass Lindys Vorschläge eher Geschenke waren, wie man sie einer Klavierlehrerin oder einer Schwiegermutter machte, und nicht einfallsreich und originell genug, um damit eine intelligente und attraktive Reporterin zu beeindrucken.
  


  
    Nach reiflicher Überlegung beschloss James, Gillian in der Arbeit anzurufen.
  


  
    »Bist du das, James?«, schrie Gillian und versuchte damit offenbar einen Fön zu übertönen. »Bleib dran! Ich muss nur Angus Rex wieder an die Leine legen.«
  


  
    James wartete und verfolgte die diversen Geräusche, die durch den Hörer drangen und ihm ein lustiges Bild der mit Angus kämpfenden Gillian vermittelten, mit einem amüsierten Lächeln. Nach mehrmaligem Bellen und dem Kratzgeräusch von Nägeln auf einem glatten Fußboden, hörte er, wie Gillian den Hund mit Worten dazu zu überreden versuchte, ihr doch das Anlegen seines Halsbands zu gestatten.
  


  
    »Nun komm schon, großer Junge«, lockte sie den Hund. »Du bist jetzt wieder so schön. Und du wirst jetzt doch nicht dein schönes Bad zunichte machen, indem du dich von Zsa Zsa ablenken lässt, oder?« Er hörte Gillian mit der Zunge schnalzen, als wollte sie den Hund zurechtweisen. »Ich weiß ja, dass sie eine überaus verführerische und elegante französische Pudeldame ist, aber du solltest vielleicht daran denken, dass du zu Hause auch eine Frau hast. Erinnerst du dich an sie? Angus Rex?« Gillian griff wieder nach dem Telefon. »Entschuldige, James! Angus ist eine Deutsche Dogge mit einer sehr starken Persönlichkeit!«
  


  
    James unterbrach sie kurz und sagte, dass er ihr eine 
     Frage stellen wollte, damit sie sich dann wieder ihrem Angus Rex zuwenden könnte.
  


  
    »Ich weiß genau das Richtige!«, rief Gillian aus, als er seine Frage gestellt hatte.
  


  
    »Gott sei Dank, dass wenigstens einer das weiß.« James war erleichtert, bis ihm der Gedanke kam, dass Gillians Vorstellung von einem perfekten Geschenk möglicherweise ans Bizarre grenzte. Er hielt die Luft an und hoffte, ein Geistesblitz hätte seine Freundin erleuchtet.
  


  
    »Hör genau zu«, wies Gillian ihn an. »Du solltest herausfinden, was ihr Element ist. Dann suchst du ein Geschenk für sie aus, das dem Kern ihres Wesens entspricht. Mein Element ist zum Beispiel Feuer.« James sah vor seinem inneren Auge, wie Gillian sich beim Sprechen durch ihr flammendrotes Haar fuhr. »Mir würde eine Kerze in Gelb- und Orangetönen gefallen, vielleicht auch ein Körperöl, das nach Sonnenblumen duftet, oder ein erfrischendes Gesichtswasser mit Zitronen-Eukalyptus-Duft. Ein Gesichtswasser kann jeder brauchen, unsere zarte Haut leidet im Winter ganz besonders.«
  


  
    Er bedankte sich bei Gillian für ihre kreativen Vorschläge und legte mit einem erschöpften Seufzer auf. Er packte seine Sachen zusammen, verabschiedete sich von Mrs. Waxman und steuerte dann die Custard Cottage an, um sich dort eine Pfefferkuchenmilch zu genehmigen. Zu seiner Freude stellte er fest, dass Bennett offenbar ein ähnliches Verlangen in das gemütliche Esslokal getrieben hatte. James bestellte die Magermilchvariante dieser Festtagsköstlichkeit, bat Willy, auch die Schlagsahne wegzulassen, und ließ sich dann neben Bennett nieder.
  


  
    »Du siehst aus, als ob dich etwas bedrückt«, bemerkte 
     Bennett. »Es tut mir schrecklich leid, dass keinem von uns was Handfestes zu Parker eingefallen ist. Ist es das, was dich beschäftigt?«
  


  
    »Zum Teil«, sagte James. »Doch wie es scheint, hat McClellan einen Plan. Er hat Lindy gebeten noch ein paar Namen auf die Gästeliste zu ihrer Silvesterparty zu setzen.«
  


  
    »Interessant.« Bennetts Augen leuchteten. »Er möchte wohl alle Verdächtigen versammeln, um zu sehen, ob eine Reaktion erfolgt. Klingt sehr wissenschaftlich.«
  


  
    »Klingt aber auch sehr nach Agatha Christie.« James trank einen Schluck seiner heißen Milch und verbrannte sich prompt seine Zungenspitze. »Mann! Die ist aber heiß!«
  


  
    Willy nahm mit einem riesigen Becher heißer Schokolade neben James Platz. »Tja, wir sind hier auch nicht bei McDonald’s. Du wirst mich doch wohl nicht dafür belangen, mein Freund.«
  


  
    »Das sieht eher wie eine Müslischale aus, Willy«, meinte Bennett und deutete auf den mit Schneeflocken geschmückten Becher des Besitzers.
  


  
    »Ich nenne das meinen Schokoladenkrater. Der wird mit echtem Schokoladensirup, Sahne und Schokoraspeln gemacht.« Willy rührte mit einem Pfefferminzstick durch die schaumige Oberfläche seines Drinks. »Ich habe euch nur deshalb noch nicht davon erzählt, weil ihr euch immer so schrecklich bemüht, konsequent zu sein.«
  


  
    »Hört mal zu, Männer.« James stellte seinen Becher ab. »Ihr seid beide kluge und innovative Individuen. Vielleicht könnt ihr mir bei der Lösung meines Problems helfen.«
  


  
    »Versuchen werden wir es jedenfalls«, meinte Willy augenzwinkernd.
  


  
    »Was ist das perfekte Weihnachtsgeschenk für eine Frau, zu der man … äh … in der man mehr als nur eine Freundin sehen möchte?«
  


  
    Bennett zupfte beim Nachdenken an seinem winzigen Schnurrbärtchen. »Frauen lieben es romantisch. Wie wäre es mit einem dieser Filme? Du weißt schon, Schlaflos in Seattle oder Tatsächlich … Liebe. Auf so etwas fahren die voll ab. Sie wird dich für unheimlich einfühlsam halten. Und das ist zurzeit absolut angesagt, wie ich mir habe sagen lassen«, fügte er ironisch hinzu.
  


  
    Willy schüttelte den Kopf. »Sie brauchen sich deswegen nicht den Kopf zu zerbrechen, Professor. Sie müssen das Geschenk nur auf das Mädchen zuschneiden. Beantworten Sie mir eine Frage. Wenn Sie beide allein sind, was machen Sie dann zusammen?«
  


  
    James zuckte mit den Schultern. »Hauptsächlich haben wir daran gearbeitet, Parkers Tod zu untersuchen, aber Murphy kam zu Thanksgiving zu mir herüber. Wir haben Brettspiele gemacht … und das hat richtig Spaß gemacht.« Seine Wangen waren gerötet, als er von den harmlosen Aktivitäten erzählte.
  


  
    Willy nickte. »Wenn du mich fragst, sollten die Leute viel mehr Zeit damit zubringen, sich am Tisch gegenüberzusitzen. In meiner Familie spielten wir immer Halma oder Parcheesi. Was haben Sie denn mit Murphy gespielt?«
  


  
    »Monopoly und Scrabble, aber das Scrabble-Spiel haben wir nicht zu Ende gespielt.«
  


  
    »Ich hab’s!«, erklärte Bennett. »Es gibt eine schicke 
     Sammleredition von Scrabble. Bring ihr die mit und sag ihr, du möchtest das Spiel zu Ende spielen. Damit würdest du gleich eine neue Verabredung einfädeln.«
  


  
    »Da hat er recht«, stimmte Willy zu »und dann noch eine Flasche Wein dazu, und Sie werden Wunder bei dieser Frau bewirken.«
  


  
    »Wieso habe ich nur geglaubt, die Frauen, die ich kenne, hätten die richtige Antwort darauf?«, fragte James seine Freunde. »Offenbar sitzen zwei der drei Weisen direkt neben mir. Wo habt ihr Jungs denn eure Kamele geparkt?«
  


  
    »Etwas derart Schmeichelhaftes habe ich nicht mehr gehört, seit ich meinen Pudding Süß-wie-die-Sünde kreiert habe«, meinte Willy lachend. »Vanillepudding mit Schokoladen- und Karamellbändern, darüber eine Glasur aus Schokoladenfondant, das Ganze großzügig bestreut mit Toffeestreuseln. Du kriegst schon allein vom Anschauen Löcher in den Zähnen!«
  


  
    »Also Willy, du kannst einen wirklich spüren lassen, was man verpasst«, meinte Bennett missmutig.
  


  
    »Immer munter, mein Freund!« Willy klopfte ihm auf den Rücken. »Immerhin rennst du nicht da draußen in der Dunkelheit rum wie dieses Pärchen.« Er deutete aus dem Schaufenster auf ein Paar, das aufeinander abgestimmte Joggingkleidung trug.
  


  
    »Die sind ja verrückt. Heute ist es verdammt kalt da draußen«, fügte Bennett hinzu.
  


  
    James verabschiedete sich und lief im Eilschritt zu seinem Bronco, um der frostigen Luft keine Chance zu geben, seinen Daunenmantel und den Wollschal zu durchdringen. Als er aus der Stadt herausfuhr, bemerkte 
     er, dass die Jogger kehrtgemacht hatten und jetzt wieder zurück zur Custard Cottage liefen. Es waren ein Mann und eine Frau. Dem Mann schien das Laufen keine Mühe zu bereiten, wohingegen die Frau eindeutig zu kämpfen hatte, denn sie schwang heftig ihre Arme, und ihr Atem, der in weißen Wölkchen aus ihrem Mund strömte, erinnerte James an einen Rauch ausstoßenden Drachen.
  


  
    Bei einer roten Ampel musste er anhalten und nahm die Läufer näher in Augenschein, denn irgendwas an dem Paar kam ihm vertraut vor. Und da die beiden sich gerade unter einer Straßenlampe befanden, erkannte James die braunen Baseballkappen, bestickt mit dem Logo des Sheriff’s Department. Lucys kastanienbraunes Haar leuchtete einen Moment lang auf, als sie unter dem Lichtkegel durchlief, wobei sie sich bemühte, mit Sullie Schritt zu halten. Plötzlich sah sie direkt in James’ Richtung, und obwohl ihr Laufschritt sich nicht veränderte, spiegelte ihr Gesicht doch eindeutig Schmerz wider.
  


  
    In diesem Augenblick sprang die Ampel um, und James fuhr an ihr vorbei, doch der verletzte Blick ihrer blauen Augen verfolgte ihn auf dem ganzen Heimweg. Sah sie so elend aus, weil sie lief, oder quälte sie etwas Tieferes? James hätte sich gern gesagt, dass ihn dies nichts anginge, er sich um die Gefühle von Lucy Hanover keine Gedanken mehr zu machen bräuchte, aber er vermochte sich nicht zu täuschen. Sehr wahrscheinlich würde er sich immer um sie sorgen. Obwohl sie ihm weh getan hatte, wollte er sie dennoch glücklich wissen.
  


  
    

  


  
    Im Lauf der vergangenen paar Wochen hatte James Murphy mehrmals gesehen, da sie gemeinsam versuchten 
     herauszufinden, wie Parker ihre Freizeit verbracht hatte. Abgesehen von Kino- und Restaurantbesuchen mit Colin, hatten sich Parker und Dwight in ihrer Freizeit für einige Tierheime engagiert. Murphy hatte von Kinsley die Erlaubnis erhalten, sich in Parkers Haus umzusehen, aber sie fand dort nichts Ungewöhnliches.
  


  
    Alles in ihrem Heim war warm und einladend. Selbst im noch unbewohnten Zustand verströmte es mit seinen herumliegenden Büchern, Tierbildern, Fotos und den üblichen banalen Alltagsgegenständen Behaglichkeit. Es gab keine belastenden Videobänder, Drohbriefe oder auch nur den geringsten Hinweis auf herumschleichende Gewalttäter, die der jungen Frau nach dem Leben trachteten.
  


  
    Es war nicht zu übersehen, dass Parker ihre Familie und ihre Patienten geliebt hatte. Im Raum verteilt waren fast genauso viele Fotos von Katzen, Hunden und Vögeln mit ihren Besitzern wie Bilder des Willis-Clans. Während James sich die Fotoalbenstapel ansah, ging Murphy Parkers Bankauszüge durch. Wieder fand sich weder Merkwürdiges noch Verdächtiges. Parker hatte den Beruf, den sie liebte, einen netten, gut aussehenden festen Freund, jede Menge Geld, und sie schien keinerlei Leichen im Keller zu haben.
  


  
    James war beeindruckt von der künstlerischen Gestaltung der Notizbücher, die er fand. Beim Durchblättern des allerletzten Albums fiel ihm ein Foto mit der Bildunterschrift Gary und Kinsley auf dem Broadway ins Auge. Es zeigte Kinsley mit einem kleinen Mann an ihrer Seite. Der Mann hielt ein paar Theaterkarten in die Höhe und schaute mit einem Blick in die Kamera, der Zufriedenheit 
     ausstrahlte. Kinsley, die mindestens zehn Zentimeter größer war als ihr Freund, strahlte vor Aufregung. Hinter dem Paar verdeutlichte ein Plakat von Das Phantom der Oper, angestrahlt von einem Rahmen aus grellen Glühbirnen, welches Stück das Paar sehen würde.
  


  
    »Hier ist Kinsleys Freund in New York.« James zeigte Murphy das Foto. »Es ist genauso, wie du nach deiner Rückkehr aus Kansas sagtest: Er ist nicht der Typ Mann, den man an Kinsleys Seite vermutet hätte.«
  


  
    »Ja, außerdem ist er ziemlich klein«, fügte Murphy hinzu. »Und auf diesem Foto macht er einen sehr selbstgefälligen Eindruck. Auf der Beerdigung konnte ich ihn mir nicht genauer anschauen. Da waren ja alle so niedergedrückt.« Sie blätterte um. »Auf diesem Foto hier sieht er viel freundlicher aus.«
  


  
    James schaute ihr über die Schulter auf einen Schnappschuss des vor dem Rockefeller Center Schlittschuh fahrenden Paares. Es sah so aus, als wäre Gary gerade erst hingefallen, denn er saß grinsend auf dem Eis. Hinter ihm krümmte Kinsley sich vor Lachen mit weit geöffnetem Mund. Ein weiteres Foto zeigte das Paar in Businesskleidung am Rand einer Marmorbank sitzend. Im Hintergrund stand auf einem großen Schild Solmes Investments. Garys Gesicht war leicht dem Schild zugewandt, und seine Augen wirkten verschlossen und unergründlich. Kinsley schien für die Kamera ganz automatisch zu lächeln, aber James fiel auf, dass die Oberkörper des Paares voneinander abgewandt waren.
  


  
    »Das hier sieht nach dem Anfang vom Ende aus«, bemerkte James, »Colin und Parker sind die einzigen Turteltäubchen, die es noch in diesem Album gibt. Auf 
     diesem Foto hier veranstalten sie ein Hummeressen für die Freiwilligen der örtlichen Lebensmitteltafel«, fügte er hinzu und klappte dann das Album zu.
  


  
    »Ich vermute mal, dass Gary eine dominierende Persönlichkeit gewesen ist«, meinte Murphy gehässig und seufzte dann enttäuscht. »Es gibt nichts in diesem Haus, was für McClellan interessant sein könnte.«
  


  
    Murphy hatte Kontakt zu Sergeant McClellan aufgenommen. Sie hatte ihm von ihrer Vermutung berichtet, dass der Mörder Make-up und eine Perücke getragen hatte, und untermauerte ihre Theorie damit, dass der falsche Mr. Sneed womöglich über Theatererfahrung verfügte. Gemeinsam mit James hatte sie auf der Suche nach einer ähnlichen Kombination von Bart und Perücke jeden Kostümverleih im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern abgeklappert, doch ohne Ergebnis. Gleichzeitig suchte McClellan unter den örtlichen Theatergruppen nach Indizien, aber auch diese Spur blieb ergebnislos. Dann, zwei Wochen vor Weihnachten, wurde ein einheimischer Junge als vermisst gemeldet, und McClellans Priorität verlagerte seine Suche nach Gerechtigkeit für eine tote junge Frau auf die Suche nach dem Achtjährigen, da dieser noch am Leben war.
  


  
    Am späten Nachmittag vom Heiligen Abend fand James die Scrabble Sammleredition bei Barnes & Noble in Harrisonburg und wickelte das Spiel sorgfältig in das Weihnachtspapier ein, das er gekauft hatte, um die Spendenaktion der Mittelschule zu unterstützen. Nachdem er noch eine Flasche Cakebread Cabernet Sauvignon von 2003 in rote und grüne Lagen Seidenpapier gewickelt hatte, packte James die Geschenke für Murphy zusammen und zog seinen Mantel an.
  


  
    »Du brauchst dich mit dem Heimkommen nicht zu beeilen«, sagte Jackson anstelle eines Gute Nacht-Grußes. James fiel auf, dass sein Vater ein Button-down-Hemd und eine dazu passende Wollweste angezogen hatte. Eine alte Fliege zum Anstecken vollendete sein Erscheinungsbild.
  


  
    »Hast du denn ein Geschenk für Milla?«, erkundigte sich James.
  


  
    Jackson sah ihn finster an. »Ich hab was für sie gemacht, und mehr brauchst du auch nicht zu wissen. Jetzt geh schon. Ich will mir noch einen Schluck Cutty hinter die Binde gießen, bevor sie kommt. Um mir Mut zu machen.« In einer übertriebenen Geste des Erstaunens riss er die Augen auf. »Gütiger Gott, diese Frau kann reden!«
  


  
    James lächelte, weil er sehr wohl wusste, dass sein Vater Millas Gesellschaft genoss und schon während der ganzen Woche begeistert mit voll beladenen Essenstabletts im Haus herumlief, wobei er eine grenzenlose Energie an den Tag gelegt hatte, als könnten ihm die Tage bis zu ihrem Wiedersehen nicht schnell genug vergehen. Seit Thanksgiving hatte Jackson außerdem viel Zeit in seinem Schuppen verbracht, und James fragte sich, ob er womöglich ein neues Sujet für seine Bilder gefunden hatte. Dabei dachte er an die Kunstbücher, die er für seinen Vater zu Weihnachten gekauft hatte, und überlegte, ob Jackson nicht doch mit Enttäuschung auf das riesengroße Van-Gogh-Buch oder den gewaltigen Wälzer voller farbiger Abbildungen von zahllosen Kunstwerken des zwanzigsten Jahrhunderts reagieren würde.
  


  
    »Ich kann mir jetzt über so was keine Sorgen machen«, 
     murmelte James vor sich hin, als er zu der Weihnachtsfeier bei Murphy aufbrach.
  


  
    Murphy bewohnte ein Apartment direkt über den Büroräumen von The Star. Sie hatte elektrische Kerzen in ihre zur Straßenseite zeigenden Fenster gestellt, und in jedem Fensterrahmen hingen leuchtende Kränze. Aus ihrer Wohnung drang weiches Licht, und als James über die Hintertreppe nach oben stieg, umwehten Bratendüfte seine Nase und hießen ihn willkommen.
  


  
    An Murphys Apartmenttür hing ein altes Schlittenglöckchenset. James klopfte sanft an, und als sie die Tür öffnete, klingelten die Glöckchen fröhlich. Murphy trug einen langen Rollkragenpullover in gebrochenem Weiß, der sich um ihre schlanken Hüften schmiegte, dazu ein Paar schwarze Leggings. James musste lächeln, als er ihre Socken sah, die rotweiß gestreift waren und so gar nicht zu ihrem ansonsten auf Perfektion bedachten Erscheinungsbild passten.
  


  
    Sie folgte mit ihren Augen seinem Blick. »Meine Fußböden sind so kalt«, sagte sie zur Erklärung und führte ihn dann in die Küche. »Ich dachte, ich mache eine Flasche Wein auf. Magst du lieber Weißen oder Roten?«
  


  
    James reichte ihr das in Seidenpapier gewickelte Päckchen in seiner rechten Hand. »Wie wäre es mit diesem hier?«
  


  
    »Ich mag es, wenn ein Mann Geschenke mitbringt«, grinste sie und riss das Papier ab. »Lecker! Ich kann es kaum erwarten, den zu kosten.« Sie reichte ihm einen Korkenzieher. »Kümmerst du dich darum? Ich muss mich um dieses Biest im Ofen kümmern.«
  


  
    Während James den Wein entkorkte und zwei Gläser 
     füllte, plauderte Murphy über die Widrigkeiten bei den Weihnachtseinkäufen für ihre große und weit verstreute Familie. Die Geschichten, die sie über ihre Geschwister zum Besten gab, erweckten in James den Wunsch, auch einen Bruder oder eine Schwester zu haben. Seitdem die Familie Henry nun von drei auf zwei Mitglieder geschrumpft war, wurde ihm bewusst, wie leer das Haus wirkte, zumal an Feiertagen wie Thanksgiving oder Weihnachten. Er war dankbar, dass Murphy ihre Heimreise verschoben hatte, damit sie den Weihnachtsabend mit ihm verbringen konnte. Und das sagte er ihr auch, als sie den Braten aus dem Ofen holte.
  


  
    »Glaub mir, ich sehe morgen auch noch genug von meiner verrückten Familie. Man bräuchte wohl den gesamten Eierflip von Virginia, um diese Leute ruhigzustellen.« Sie wühlte in einem ihrer Schränke, zog einen Handmixer heraus und begann eine Schüssel gekochter Kartoffeln mit Butter, saurer Sahne und Milch zu pürieren. »Ich freue mich auch, dass du hier bist«, meinte sie über das Surren des Geräts hinweg. »Und ich finde es wunderbar, dass Milla drüben bei dir zu Hause ist. Was meinst du, werden sie und dein Paps es richtig heiß treiben?«
  


  
    James spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. »Ich glaube nicht. Aber ich bin froh, dass sie das Zusammensein genießen.«
  


  
    Murphy schaltete den Mixer aus und füllte den Kartoffelbrei in eine große Keramikschüssel. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Wir genießen doch auch unser Zusammensein.« Sie stieß einen hölzernen Servierlöffel in die dampfende weiße Masse und streute Pfeffer darüber. 
     »Aber muss das dann auch heißen, dass wir es niemals heiß treiben können?«
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie in den großen Raum und stellte die Schüssel auf den Tisch, wo schon eine Platte mit Spargel in Sauce Hollandaise und ein Korb voll Hörnchen bereitstanden. James fühlte seine Kehle trocken werden, als er sich Murphys Bemerkung durch den Kopf gehen ließ, während er auf den von Kerzen beleuchteten Tisch starrte und den bewegenden Klängen von Chopin lauschte, die aus verborgenen Lautsprechern kamen.
  


  
    Während Murphy dann das Roastbeef auftrug, stupste sie James neckisch in die Rippen. »Jetzt grübeln Sie bloß nicht zu sehr über meine Worte nach, Professor. Darf ein Mädchen denn keinen Kerl mehr necken?«
  


  
    James trank zur Beruhigung einen Schluck Wein. »Möchtest du, dass ich das Fleisch aufschneide?«
  


  
    »Ja, schneid du nur!« Murphy reichte ihm ein Messer und ging in die Küche zurück, um die Flasche Wein und die Butterschale zu holen.
  


  
    Das Fleisch war von einer duftenden Kräuterkruste bedeckt und sehr heiß. James hatte Mühe, das Messer zu einem geraden Schnitt anzusetzen. Bis Murphy ihm gegenüber Platz nahm, hatte er zwei Scheiben regelrecht herausgemetzelt.
  


  
    »Man sollte es ein wenig stehen lassen, ehe man es aufschneidet«, erklärte sie ihm seine Schwierigkeiten, »aber ich bin zu hungrig, um zu warten. Lass uns das einfach nehmen, wie es ist, und anfangen zu essen.«
  


  
    Beim Essen erzählte James Murphy von den Gästen, die zusätzlich zu Lindys Silvesterparty eingeladen worden 
     waren. Sie tauschten Theorien darüber aus, was McClellan vorhatte, und diskutierten dann die unterschiedlichen Vorsätze, die ihre Freunde fürs kommende Jahr gefasst hatten.
  


  
    »Was hast du dir vorgenommen?«, wollte Murphy wissen.
  


  
    »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht«, antwortete er. »Vielleicht, meinen Blutdruck zu senken, damit ich nicht mit Vierzig sterbe. Und du?«
  


  
    Murphy schwenkte den Wein in ihrem Glas. »Ich werde darauf zurückkommen. Dieser Cabernet schmeckt übrigens köstlich. Besten Dank.« Sie schob ihren Teller von sich und faltete die Hände. »Bist du bereit für deine Geschenke?« Sie sprang auf und füllte den Rest des Weins in ihre Gläser. »Nachtisch können wir später essen. Komm mit!«
  


  
    James wischte sich den Mund mit seiner Serviette ab und folgte ihr zum Sofa. In eine Ecke des Raums hatte sie einen kleinen Weihnachtsbaum gestellt, und unter dessen blinkenden weißen Lämpchen lag ein Haufen gekonnt eingewickelter Geschenke. Murphy zog zwei kleine Schachteln heraus und überreichte sie James.
  


  
    »Du zuerst«, befahl sie.
  


  
    Vorsichtig löste er das Papier von der ersten Schachtel und freute sich, als er ein neues Paar mit Schaffell gefütterte Pantoffeln darin entdeckte. »Woher wusstest du das?«, fragte er sie und dachte dabei an seine zerfledderten Pantoffeln, die vor seinem Bett auf dem Boden standen. »Ich brauche schon seit zehn Jahren neue Pantoffeln.«
  


  
    »Ich habe sie gesehen, als ich an Thanksgiving das 
     Badezimmer oben benutzt habe. Es kann nie schaden, ein wenig zu schnüffeln, wenn man für einen neuen Freund ein Weihnachtsgeschenk sucht.« Sie zwinkerte ihm zu. »Anfangs fand ich, dass es als Geschenk etwas dürftig ist, aber warme Füße will schließlich jeder haben. Jetzt mach das zweite Päckchen auf. Das ist viel besser.«
  


  
    James musste lachen, als sich das zweite Päckchen als ein neues Monopolyspiel entpuppte. »Das ist wohl ein Geschenk für dich!«, tadelte er sie. »Glaubst du wirklich, ich möchte noch mal mit dir spielen, nachdem du mich so oft ruiniert hast? Ein bisschen Würde musst du einem Mann schon lassen.«
  


  
    »Es ist nicht dein gewöhnliches Monopoly.« Murphy deutete auf den Deckel der Schachtel. »Schau mal genauer hin.«
  


  
    »Quincy’s Gap Monopoly«, las James verwundert den Text laut vor. »Wie hast du das denn gemacht?«
  


  
    »Es gibt ein Do-it-yourself-Spielset, und da habe ich dann eben Quincy’s Gap ausgesucht.« Aufgeregt holte sie das Spielbrett heraus und zeigte James einige der Immobilienfelder. »Siehst du? Da ist die Bibliothek und hier ist The Star, und dort ist der Sweet Tooth, Dolly’s Diner. Die Custard Cottage habe ich auf den Platz für Frei Parken gesetzt, weil das Parken da so gut wie Geld ist.«
  


  
    »Ich wage mir gar nicht auszumalen, wie viel Zeit und Mühe dazu nötig waren.« James war beeindruckt. Er schaute in Murphys Haselaugen. »Ein wirklich ganz besonderes Geschenk. Für mich hat noch nie jemand etwas selbst gemacht.«
  


  
    »O mein Gott, du hast eben das Wort besonders benutzt. Ich sollte wohl mal eine neue Flasche Wein aufmachen.« 
     Murphy sprang auf und kehrte mit einer Flasche Rotwein zurück. »Ein Glück, dass wir erst den Cakebread getrunken haben. Ich weiß nämlich nichts über diesen Wein hier. Mir gefiel einfach der Name: Matriarch.« Sie schenkte zwei Gläser ein und deutete dann auf das Geschenk, das James für sie mitgebracht hatte. »Und was ist da drin?«
  


  
    »Das ist für dich«, sagte er kläglich. »Aber ich habe lange überlegen müssen, was ich dir schenken soll, und ich fürchte, dass ich keine besonders gute Wahl getroffen habe.«
  


  
    »Lass das lieber mal mich entscheiden, einverstanden?« Sie langte über ihn rüber und griff sich ihr Geschenk, wobei er ihren sauberen Duft nach Babypuder und Lavendel, gemischt mit einem zart fruchtigen Parfüm, einfing. »O wie toll!«, rief sie aus, als sie die Scrabblekiste enthüllte. »Und weißt du, warum mir dieses Geschenk so gut gefällt?«
  


  
    James schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es legt nahe, dass du mehr Zeit mit mir verbringen möchtest«, sagte sie sanft und streifte dann seine Wange mit ihren Lippen. »Lass uns jetzt gleich mal eine Runde spielen.«
  


  
    Im Lauf der nächsten Stunde leerten James und Murphy die zweite Flasche Wein und fingen an, Unsinnswörter zu legen, bloß um die Vokabelfestigkeit des jeweils anderen zu testen. Vom Wein leicht benebelt fiel es James schwer, sich auf die Diktion zu konzentrieren. Murphys Nähe lenkte ihn von seinem Ziel ab, das Spiel gewinnen zu wollen und schürte seine Sehnsucht, sie in seinen Armen zu halten.
  


  
    Schließlich befand er, dass es Zeit war, einen Schritt 
     zu unternehmen. Murphy hatte ihm deutlich gesagt, sie werde nicht diejenige sein, die eine Romanze zwischen ihnen initiierte, aber sie hatte bereits gute Vorarbeit geleistet und dafür gesorgt, dass sie in den vergangenen zwei Monaten viel Zeit miteinander verbracht hatten. James beschloss, jeglichen Gedanken an Lucy in die hintersten Winkel seines Hirns zu verbannen und fegte völlig unvermittelt sämtliche Scrabblesteine vom Brett, so dass sie auf dem Teppich landeten.
  


  
    »Was tust du da?«, kicherte Murphy. »Hast du gerade einen Wutanfall?«
  


  
    »Mal sehen, ob du mir sagen kannst, was das heißt?« James sammelte ein paar Steine auf und verteilte sie auf dem Spielbrett, bis dort stand »I-C-H M-Ö-C-H-T-E D-I-C-H K-Ü-S-S-E-N«.
  


  
    Murphy las die Nachricht und ihr Lachen verwandelte sich augenblicklich in ein Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte. Sie rückte näher an ihn heran, und James legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie an seine Brust. Sie fühlte sich in seinen Armen so viel leichter an als Lucy, sie war weich und warm, und James spürte, wie sein Körper auf die Berührung reagierte.
  


  
    Nach wenigen Minuten löste Murphy sich von ihm und begann, nachdem sie noch einen Schluck Wein getrunken hatte, ebenfalls eine Nachricht auf das Brett zu legen. Als sie damit fertig war, stand sie auf und ging den Flur hinunter in ein dunkles Schlafzimmer.
  


  
    James sah sie überrascht an und richtete dann seinen Blick auf die von den Scrabblesteinen gebildeten Worte:
  


  
    W-A-R-T-EE-I-N-EM-I-N-U-T-E U-N-DK-O-M-MD-A-N-NN-A-C-H
  


  
    Nach kurzem Zögern leerte James sein Weinglas sowie den Rest, den Murphy in ihrem zurückgelassen hatte, und ging auf Zehenspitzen den Flur hinunter. Murphy tauchte in einem weißen seidigen Morgenmantel, bestickt mit roten Rosen in der Tür ihres Schlafzimmers auf. Obwohl es ein langer Morgenmantel war, öffnete er sich und gab den Blick frei auf eins von Murphys wohlgeformten Beinen. Er hätte am liebsten die Zeit angehalten und ihr Bild langsam in sich aufgesogen - die Form ihrer Brüste unter dem dünnen Stoff ihres Morgenmantels und wie das Mondlicht auf ihr Haar und ihren Mantel fiel, so dass beides zu leuchten schien.
  


  
    »Du bist so schön«, flüsterte er, worauf sie sich in seine Arme warf und sich an ihn schmiegte. Als Murphy ihm seinen Pullover auszog und sein Hemd aufknöpfte, dachte er an gar nichts mehr. Sein Gefühl konzentrierte sich auf ihre schimmernde Haut, die Berührung ihrer Lippen und die schwachen Klänge von Chopins Prélude in C-Moll.
  


  
    »Wunderschön«, flüsterte er wieder und zog sie dann hinab aufs Bett.
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    Bei der letzten Fix’n-Freeze-Kursstunde des Jahres berichtete Milla, sie hätte die meiste Zeit im Bett gelegen, um eine schlimme Erkältung auszukurieren, und deshalb entspräche das Menü des Abends ihrem Bedürfnis nach einfacher, bekömmlicher Kost.
  


  
    »Wie es aussieht, liegt unser Freund Colin noch immer mit seinem hässlichen Bazillus danieder, und ich kann nur hoffen, dass sich keiner von euch den auch einfängt.« Sie zog eine große Schüssel aus dem Herd und trug sie mithilfe eines dicken Paars Topflappen durch den Raum zur Kücheninsel. »Ich habe uns eine schöne Schüssel Chili-con-Queso gemacht«, verkündete sie und versteckte dann eine anhaltende Hustenattacke hinter ihrer Schürze. »Und da Lindy diesen köstlichen mexikanischen Dipp auf ihr Silvesterparty servieren möchte, habe ich mir gedacht, ich gebe euch das Grundrezept und zeige euch dann, wie man das aufpeppen kann, sofern ihr das wollt.« Nachdem sie ihre Kursteilnehmer um den Küchenblock 
     versammelt hatte, zeigte sie auf ein neues Gemälde, das links vom großen Vorderfenster hing.
  


  
    »Ehe wir beginnen, wollte ich euch das fantastischste Weihnachtsgeschenk zeigen, das ich je bekommen habe. Was sagt ihr dazu?«
  


  
    Die Kursteilnehmer spendeten dem Ölgemälde von Frauenhänden ihren Beifall mit Ahs und Ohs. Eine Hand hielt mit festem Griff eine Karotte, während die andere in dem Moment festgehalten worden war, als sie gerade die Schneide eines großen Messers in die Karotte zu treiben begann. Ein unordentlicher Haufen papierdünn geschnittener Karottenscheiben lag rechts von der mit dem Schneiden beschäftigten Hand. Das war alles. Gebannt von den Schattierungen, mit denen die Venen, Knöchel, Fältchen, Sommersprossen, Altersflecken und Schatten dieser eindeutig zu Milla gehörenden Hände herausgearbeitet waren, konnte James seinen Blick nicht von dem Bild abwenden. Der Künstler hatte in diesem aufs Wesentliche beschränkten Schnappschuss einer Frau bei der Küchenarbeit deren Anmut, Stärke und kulinarische Begabung eingefangen. Die linke untere Ecke war mit dem schlichten, in Blockbuchstaben geschriebenen Titel Die Köchin versehen. Das Bild hing ungerahmt mit seinem groben Draht an einem einzigen Nagel.
  


  
    »Es ist wunderschön!«, rief Lindy aus.
  


  
    »Diese Gefühle, die in dieser schlichten Handlung gebündelt sind«, hauchte Gillian und trat näher ans Bild. »Man sagt zwar, die Seele liege in den Augen, aber ich denke, dieser Künstler ist sich durchaus bewusst, dass die Seele in vielen Bereichen unseres Körpers wohnen kann. 
     So sind beispielsweise auch unsere Füße sehr ausdrucksstark.«
  


  
    Bennett sah Gillian verdutzt an. »Wer hat das gemalt, Milla?«
  


  
    »Jackson Henry«, erklärte sie. »Und ich glaube, er ist gerade dabei, an einem ganzen Haufen von Handgemälden zu arbeiten, während wir uns unterhalten.«
  


  
    Lucy war erst gekommen, als der Kurs schon mit der Betrachtung des Gemäldes beschäftigt war. »Mann. Du bist bestimmt stolz auf ihn, James«, sagte sie, als sie sich neben ihn stellte.
  


  
    »Ich hatte keine Ahnung davon«, erzählte er ihr, ohne ihr in die Augen zu schauen. Mit Murphy zu seiner Linken und Lucy zu seiner Rechten fühlte er sich zwischen Vergangenheit und Gegenwart hin- und hergerissen. »Er hatte eine Weile ganz aufgehört zu malen und behauptete, er drehe sich im Kreis und bräuchte dringend ein neues Sujet.«
  


  
    »Nun, ich würde sagen, das hat er jetzt gefunden.« Lindy stupste James in den Rücken. »Ich werde diesen Erfolg meiner Mama berichten müssen, James. Sie wird ihre Galerie bestimmt wieder füllen wollen, da bin ich mir ganz sicher.«
  


  
    »Wie ich höre, sind noch weitere Glückwünsche angesagt.« Gillian eilte auf Lucy zu und schloss die Freundin in ihre Arme. »Dein Fitnesstest ist für Montag anberaumt, stimmt’s?«
  


  
    Lucy errötete. »Ja, das stimmt. Ich denke, dann bin ich endlich fertig.«
  


  
    »Wo ist denn dein Trainingspartner?«, erkundigte Bennett sich in aller Unschuld. »Sullie?«
  


  
    Die Farbe von Lucys Wangen vertiefte sich um einen Ton. »Er … äh … er hat beide Prüfungen in der letzten Woche bestanden. Man hat ihn offiziell als Deputy in Albemarle County eingestellt. Ich habe ihm am Anfang der Woche beim Packen geholfen.«
  


  
    »Dann ist er also schon umgezogen?«, erkundigte sich Milla seufzend. »Das tut mir leid, meine Liebe. Aber ich bin mir sicher, dass Sie ihn oft sehen werden, wenn Sie auch Deputy sind«, ergänzte sie fröhlich.
  


  
    Schweigen legte sich über die Anwesenden, die alle Lucys deprimiertes Gesicht sahen.
  


  
    Lindy, die wie immer die Cheerleaderrolle ergriff, nahm Lucys Hand und drückte sie fest. »Du wirst den Test am Montag bestehen. Und danach kommst du als Ehrengast zu mir auf die Party. Und das bedeutet, dass du als Erste meiner Piñata für Erwachsene zu Leibe rücken darfst!«
  


  
    »Wie aufregend.« Bennett stellte sich hinter Lindy. »Um was geht es denn genau bei diesen Piñatas?«
  


  
    Lindy zwinkerte Lucy zu. »Da wirst du dich noch gedulden müssen.«
  


  
    Milla wartete das Ende dieses Gesprächs ab und klatschte dann in die Hände. »Und jetzt meine Lieben, lasst uns mit den Appetithäppchen des heutigen Abends anfangen.«
  


  
    In diesem Augenblick wurde Milla erneut unterbrochen, denn die Eingangstür öffnete sich und ließ die kalte Luft von draußen herein, während ein Paar in den mollig warmen Raum eintrat. James war überrascht, Kinsley an der Seite eines kleinen Mannes zu sehen. Der Mann half Kinsley aus dem Mantel und betrachtete dann interessiert die Runde.
  


  
    »Das wird wohl Gary sein, ihr Ex«, flüsterte Murphy an James gewandt.
  


  
    Wortlos ging Milla auf das Paar zu und drückte Kinsley in einer mütterlichen Umarmung an sich. Kinsley erwiderte die Umarmung und wandte sich dann mit einem zaghaften Lächeln an die Kursteilnehmer. »Darf ich euch Gary vorstellen? Er hat sich von seinem Job beurlauben lassen, um mir eine Weile Gesellschaft zu leisten. Heute Abend ist es ihm dank langer Überzeugungsarbeit gelungen, mich dazu zu überreden, das Haus zu verlassen und mich unter die Leute zu wagen.«
  


  
    »Das kann man wohl sagen«, bestätigte ihr Gefährte mit kratziger Stimme und starkem New Yorker Akzent. »Ich hätte keine weitere Sendung der Psychologieshow Dr. Phil mehr verkraftet!« Er nickte und grinste. »Diesen Job möchte ich auch machen. Man braucht seinen Gästen nur ein paar Dutzend Mal zu sagen, dass sie ein neues Leben beginnen sollen und anschließend Werbung für sein neuestes Buch machen. Simpler geht’s doch gar nicht!«
  


  
    Bennett kicherte. »Pass lieber auf, Mann. Du befindest dich in einem Raum voller Frauen. Und mir ist noch keine Frau begegnet, die Dr. Phil nicht toll findet.«
  


  
    Gary verbeugte sich, als wolle er sich entschuldigen. »Das ist wohl wahr. Doch ich glaube, dieser Typ macht sich ein schönes Leben. Aber keine Sorge, Oprah werde ich nicht verreißen. So dumm bin ich nun auch wieder nicht. Selbst Princeton hat mich meinen Abschluss machen lassen. Hey!« Er reckte seine markante Nase in die Luft. »Was riecht denn hier so umwerfend?«
  


  
    Nachdem die Neuankömmlinge sich zu den Kursteilnehmern 
     um den Küchenblock gesellt hatten, zeigte Milla ihren Schülern eine Reihe von Zutaten, mit denen man Chili-con-Queso machte.
  


  
    »Ihr müsst mir unbedingt versprechen, dass ihr das niemals mit Velveta macht.« Milla versuchte eine strenge Miene aufzusetzen. »So faul sollte keiner sein, dass er nicht einen richtigen Käse ein paar Minuten lang in einem Topf schmelzen lassen kann. Ich persönlich bevorzuge die Kombination von Monterey Jack und Cheddar, aber ihr könnt auch Mozzarella nehmen. Dieses Rezept verlangt außerdem einen Becher trockenen Weißwein, aber ein wenig fettarme Sahne ist auch möglich, wenn ihr lieber einen alkoholfreien Dip möchtet.«
  


  
    »Was ist das denn?« Gary nahm zwei Pfefferschoten vom Teller und hielt sie sich an seine Ohrläppchen. »Seht mal, ich trage noch immer meine Weihnachtskugelohrringe«, lispelte er und äffte den Gang eines Models nach, das über den Laufsteg stöckelt. Alle lachten. James war froh, dass auch Kinsley lachte.
  


  
    »Ihre Ohrringe sind Serrano Peppers, mein Lieber.« Milla deutete auf die anderen Lebensmittel, die vor ihr lagen. »Jalapeños, eine Zwiebel, gehackte Tomaten, Knoblauch, Salz und Pfeffer, Olivenöl und siehe da! - schon habt ihr euer Grundrezept.«
  


  
    »Wieder ein fleischloses Gericht.« Gillian faltete ihre Hände über der Brust. »Ich bin ganz hingerissen, dass das Schicksal uns dank Lindys Hilfe hierhergeführt hat. Seit ich Sie kennengelernt habe, Milla, ist meine Rezeptsammlung deutlich dicker geworden.«
  


  
    »Nun, und ich werde einen dickeren Hintern bekommen!«, rief Gary aus, während er sich ein im Ofen gebackenes 
     Tortillachip mit Millas warmem Chili-con-Queso nahm. »Mann, das ist viel zu lecker, um gesund zu sein. Es erinnert mich an einen Hummerdip, den meine Mutter immer im Sommer gemacht hat. Natürlich hatten wir richtige Hummer, die so frisch waren, dass sie uns fast aus dem Topf entgegensprangen, und zu jedem Hummer musste man auch noch ein ganzes Pfund Butter essen.« Er toastete Milla mit seinem halb verzehrten Chip zu. »In diesem Zeug hier ist bestimmt ein Pfund Käse drin. Sehr lecker.«
  


  
    Nachdem auch James den Dip gekostet hatte, eine köstliche Kombination von salzig, würzig und cremig, musste er Gary recht geben. Leider spürte er sofort, dass der mexikanische Dip für seinen Blutdruck viel zu salzig war, und so beschloss er missmutig, sich auf zwei Stück zu beschränken.
  


  
    »Für alle, die Diät machen, ist das auf jeden Fall kein Essen«, bestätigte ihm Milla. »Aber es ist bestens als kleiner Snack und für Partys geeignet.« Sie wandte sich an Lindy. »Sie können bei Ihren Chilis einen Schuss Champagner anstatt des Weins dazugeben, schließlich servieren Sie ihn ja am Silvesterabend.«
  


  
    Lindy riss die Augen auf. »Cool.«
  


  
    »Und euch Fleischessern wird ein leckere Beilage aus crumbled sausage die Bäuche füllen.« Sie stupste dabei Bennett mit dem Kochlöffel an. »Ihr müsst nur darauf achten, dass die Wurst vorher gekocht wird. Wenn ihr mit eurem Snack fertig seid, begebt ihr euch an eure Kochfelder. Wir machen heute Abend Rindfleisch-Tamales.«
  


  
    Als James merkte, dass er seine Schürze nicht angezogen hatte, kehrte er zur Garderobe zurück und wühlte 
     unter den Jacken und Schals, bis er seine Schürze unter Kinsleys und Garys Mänteln entdeckte. Als er gerade Kinsleys roten Wolltrenchcoat abnahm, tauchte plötzlich Lucy an seiner Seite auf.
  


  
    »Soll ich dir helfen?«, fragte sie.
  


  
    Er reichte ihr den roten Mantel. »Ja, danke.« Nachdem er ihr auch noch Garys lederne Bomberjacke in den Arm gelegt hatte, schaute er ihr endlich in die Augen. »Wie geht es dir, Lucy? Ich meine, nachdem Sullie nun wegzieht und so?«
  


  
    Lucy zuckte mit den Schultern und erwiderte abwehrend: »Er ist gar nicht so weit weg.« Dann schien sie es sich jedoch anders zu überlegen. Seufzend und mit gerunzelter Stirn sagte sie: »Eigentlich könnte er auch direkt neben mir wohnen, James, aber er ist nicht an einer Liebesbeziehung mit mir interessiert, James. Und er war es auch nie.«
  


  
    James hielt beim Umbinden seiner Schürze inne. Sullie war der eigentliche Grund dafür, weshalb er und Lucy sich getrennt hatten, aber er hatte die negativen Gefühle, die James ihm entgegenbrachte, nicht verdient. »Es sah aber so aus … ihr habt doch so viel Zeit miteinander verbracht«, stammelte er verlegen.
  


  
    »Er wollte meine Gefühle nicht verletzen, und offenbar genoss er meine Gesellschaft, aber mehr auch nicht.« Lucy richtete ihren Blick zu Boden. »Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe, James.« Ihr Gesicht spiegelte eine Mischung aus Angst und Hoffnung, als sie ihn wieder ansah. »Kannst du mir verzeihen, James?«
  


  
    James wusste nicht, was er sagen sollte. Er schielte kurz zu Murphy, doch diese war damit beschäftigt das Rindfleisch 
     anzubraten und schwatzte dabei mit Bennett. »Ich bin nicht mehr wütend auf dich, Lucy.« Er wollte ihr nicht erzählen, dass er sich mit einer anderen Frau eingelassen hatte, noch dazu mit einer, auf die Lucy schon in der Vergangenheit immer eifersüchtig war. »Ich bin dein Freund, und wenn du mich brauchst, bin ich für dich da.«
  


  
    Lucy sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Dann können wir also nicht …« Sie schluckte. »Wir können also nicht noch mal neu anfangen? Wieder dort anknüpfen, wo wir aufgehört haben?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Es ist zu viel seitdem passiert. Tut mir leid.« Es war ihm bewusst, wie feig es war, ihr nicht zu erzählen, dass es Murphy war, mit der er eine Beziehung hatte, aber er wollte ihr nicht noch mehr Schmerz zufügen.
  


  
    Lucy nickte stumm und kehrte mit hängenden Schultern an ihren Kochplatz zurück. Als er ihr nachsah, hatte James das Gefühl, als würde ihm erneut das Herz brechen.
  


  
    »Es ist alles nicht so einfach«, murmelte er und zwang sich dann, sich auf seine Rindfleisch-Tamales zu konzentrieren.
  


  
    Die Kursstunde verging wie im Flug. Schon packten Millas Schüler ihre Pasteten in die Schachteln und zwängten ihre Körper in die Parkas, Hüte, Schals und Handschuhe. Kinsley und Gary brachen als Erste auf. Sobald sie durch die Tür hindurchgegangen waren, wandte Murphy sich mit bittendem Blick an ihre Kurskameraden.
  


  
    »Wir könnten Kinsley bestimmt dabei helfen, sich wieder zu berappeln, indem wir sie unserer Nähe versichern«, 
     sagte sie sanft. »Als ich sie heute Abend sah, wurde mir klar, dass ich nicht genug getan habe, um ihr zu helfen.« Mit traurigen Augen fuhr sie fort: »Parker hätte es gern gesehen, wenn ihre Schwester von Freunden umgeben wäre. Im Moment hat sie nur Gary.«
  


  
    Lindy nickte. »Da gebe ich dir recht, aber meine Party ist schon in zwei Tagen, und McClellan wird auch dort sein. Er hat offenbar was in petto. Was könnten wir denn sonst noch tun?«
  


  
    Die Gruppe schwieg. James sah Gillian dabei zu, wie sie ihren dünnen roten, mit Goldfäden durchwirkten Schal mehrmals um ihren Hals schlang, bis sie einem Rotkehlchenmännchen ähnelte. Aus der hinteren Küche, wo Milla Töpfe und Pfannen in einen Industriegeschirrspüler lud, hörte er das Wasser fließen.
  


  
    »Ich finde, wir müssen über sämtliche Männer im Leben der Willis Schwestern mehr in Erfahrung bringen«, schlug James vor. »Einschließlich des erst vor kurzem hier eingetroffenen Gary.«
  


  
    »Und über den anderen Tierarzt in Parkers Praxis«, ergänzte Gillian. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass jemand, der so sanft mit Tieren umgeht, als Mörder in Frage kommt.«
  


  
    Murphy wandte sich an Lucy. »Wie können wir an Hintergrundinformationen zu diesen Personen gelangen: Gary Lowe, Colin Crabtree und Dwight Hutchins?«
  


  
    Lucy war anzusehen, wie sehr sie sich freute, von der Gruppe als Expertin für das Sammeln von Informationen anerkannt zu werden. Während sie alle in ihrer dicken Winterbekleidung zu schwitzen begannen, gab sie vor, das Problem gründlich zu durchdenken, obwohl 
     James spürte, dass sie ganz genau wusste, was von ihrem Schreibtisch im Sheriff’s Department aus erledigt werden konnte. »Ich könnte mal versuchen, die Hintergründe etwas zu durchleuchten«, bot sie an. »Auf diese Weise können wir zumindest herausfinden, ob einer von ihnen ein Strafregister hat oder ob es vielleicht noch andere Auffälligkeiten gibt.«
  


  
    Bennett zog an seinem Schnurrbart. »Das wird die Polizei sicherlich schon getan haben. Wir brauchen eher persönliche Details.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass die Polizei Gary unter die Lupe genommen hat«, konterte Lucy. »Und je vollständiger das Bild ist, das wir von allen drei Männern zeichnen können, umso größer ist die Chance, etwas zu finden, wo wir einhaken können.« Mit einem mitfühlend auf Murphy gerichteten Blick fügte sie hinzu: »Einen anderen Menschen zu strangulieren, ist etwas sehr Persönliches. Ich glaube, dass einer von den dreien Mr. Sneed war. Nur welcher?«
  


  
    »Gary ist zu klein«, warf James ein. »Er hätte niemals die Rolle von Adams Großvater einnehmen können, außer wenn er Schuhe mit sehr hohen Absätzen getragen hätte.« Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ein Rätsel zu lösen oder für heute Schluss zu machen, begann die Gruppe unruhig zu werden.
  


  
    Lucy ging zur Tür, wo sie sich noch mal zu ihren Freunden umdrehte. Ihr Gesicht zeigte Entschlossenheit. »Wir müssen einfach weitermachen - und im Hinblick auf diese drei jedes Steinchen umdrehen. Wenn wir unsere Augen offen halten, werden wir vielleicht etwas finden, was der Polizei entgangen ist. Wann können wir Dwight einen Besuch abstatten? Gillian?«
  


  
    Gillian stöhnte, aber willigte schließlich zögernd ein, Parkers Praxis noch mal mit Dalai Lama aufzusuchen, um eine Zahnreinigung durchführen zu lassen. Die Praxis gehörte offenbar zu den ganz wenigen Veterinärkliniken im Bundesstaat, die eine Zahnreinigung ohne den Einsatz von Narkotika durchführte. Nach Aussage der Website der Klinik, die Gillian sich sorgfältig durchgelesen hatte, wandten die Profis hier, um die Tiere bei vollem Bewusstsein behandeln zu können. eine Technik an, die Dominierender Griff genannt wurde.
  


  
    »Ich habe noch gar nicht mit June über Dwight gesprochen«, rief Gillian aus, »wir waren die ganze Zeit über mit Colin beschäftigt. Ich freue mich schon unbändig, sie wieder zu besuchen. Am besten bringe ich ihr was von meiner selbstgemachten Gesichtscreme mit. Sie sagte, das Winterwetter hätte eine verheerende Auswirkung auf ihre Haut! Ich mache mir nämlich mein eigenes Heilmittel aus natürlichen Zutaten direkt aus dem Lebensmittelgeschäft. Gemahlener Kaffee, Hafermehl, Grapefruitkernöl, Saft der Aloepflanze, die in meiner Küche steht ….«
  


  
    »Ich werde Kinsley gleich morgen anrufen, um Gary zur Party miteinzuladen«, fiel Lindy ihr ins Wort, ehe Gillian sich in die Einzelheiten ihrer hausgemachten Hautpflegerezepte vertiefen konnte. »Wenn ich mit ihr telefoniere, kann ich ein paar Fragen nach ihrem Ex einfließen lassen.«
  


  
    »Und ich werde versuchen, noch mal mit Colin wegen seines Verhaltens auf dem Ramsay-Hof ins Gespräch zu kommen.« Da James vergessen hatte, die Gruppe von ihren Erlebnissen dort zu unterrichten, erzählte Murphy 
     rasch, wie Colin während der schwierigen Geburt eines Kälbchens völlig erstarrt gewesen sein sollte. James fürchtete nun, Lucy würde Fragen stellen, warum er Murphy bei diesem Ausflug begleitet hatte, aber sie schien sich vor allem für das Detail der um den Hals des Kälbchens gewickelten Nabelschnur zu interessieren.
  


  
    »Was ist mit Colins Alibi für den Tag, an dem Parker starb?«, erkundigte sie sich bei Murphy.
  


  
    »Offenbar hieb- und stichfest«, erwiderte Murphy bedauernd. »Er hatte mehrere Krankenfälle und arbeitete bis in den späten Nachmittag. Dasselbe gilt für Dwight.« Murphy fügte achselzuckend hinzu: »Natürlich wissen wir nicht, was das für Fälle waren, und die Mitarbeiter beider Praxen waren schon gegangen, bevor der letzte Patient versorgt war. Die Praxismitarbeiter sind um fünf Uhr gegangen, da ist Ende der Sprechstunde in beiden Praxen.«
  


  
    »Aber der Mörder brauchte doch nur eine Stunde, um mit uns zu essen, mit hinunter in die Höhlen zu gehen und zu warten, bis das Licht ausging«, wandte Lindy ein. »Mr. Sneed stieß im Restaurant zu uns, also hätten sich sowohl Colin als auch Dwight umziehen und sich im Auto die Perücke aufsetzen und schminken können.«
  


  
    Lucy schloss den Reißverschluss ihres braunen Mantels. »Selbst wenn die Polizei diese beiden verdächtigen würde, gibt es offenbar nicht genügend Beweise, um eine Verhaftung vorzunehmen. Ich würde sagen, die können mehr denn je unsere Hilfe brauchen.« Und dabei leuchteten ihre Augen. »Deshalb wird McClellan sie auch alle bei dir zu Hause sehen wollen, Lindy. Er hofft, dass der Mörder einen Fehler macht und etwas Verräterisches äußert.«
  


  
    »Scheint mir ein bisschen weit hergeholt zu sein.« James zog seine gefütterten Lederhandschuhe an. »Doch ich denke, du bist auf der richtigen Spur, Lucy. Wir dürfen in jedem Fall nicht klein beigeben, auch wenn er uns bisher immer in die Sackgasse geführt hat. Wir müssen uns aufteilen, ermitteln und dann unsere Ergebnisse austauschen, wenn wir uns bei Lindy treffen, und das, bevor McClellan und unsere drei Verdächtigen dort eintrudeln. Dann können wir sie während des Fests gezielt beobachten.«
  


  
    »Gut, Leute.« Bennett hielt seinen Freunden die Tür auf. »Klingt ganz danach, als würde es ein denkwürdiger Silvesterabend. Wer weiß schon, was noch alles passieren kann.«
  


  
    [image: 023]


    
      Millas Chili-con-Queso
    


    
      2 TL Olivenöl oder anderes

      pflanzliches Öl

      1 mittelgroße Zwiebel, gewürfelt

      6 Knoblauchzehen, geschält und

      fein gehackt

      8 Jalapeños, entkernt und gehackt

      1 Serrano Chilischote, entkernt

      und gehackt (oder ersatzweise

      eine grüne Chilischote)

      2 Tomaten, gewürfelt

      eine Prise Salz und Pfeffer

      220 ml trockenen Weißwein

      230 g geriebenen Monterey Jack

      (ersatzweise Mozzarella)

      230 g geriebenen würzigen

      Cheddarkäse
    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      Tortilla Chips
    


    
      Das Öl in einer großen Bratpfanne erhitzen. Zwiebel, Knoblauch, Chilis und Tomaten dazugeben. Mit Salz und Pfeffer bestreuen; bei mittlerer Hitze anbraten, bis die Zwiebeln weich und glasig sind (etwa 5 bis 7 Minuten). Wein dazugießen. Die Hitze reduzieren. Den Käse dazugeben und rühren, bis der Käse vollkommen geschmolzen ist. Mit im Ofen gewärmten Tortillachips servieren. Für eine festlichere Präsentation, blaue und gelbe Maismehltortillachips mischen oder dreifarbige Chips reichen.
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    Mokka-Protein-Shake
  


  
    250 mg Natrium

    pro Portion
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    Lucy traf in der Bibliothek ein, als James’ Schicht sich dem Ende näherte. Von seinem Aussichtspunkt auf einer Leiter aus sah James sie neben der Hörbuchabteilung hereinkommen. Anfangs hätte er sie fast gar nicht erkannt, denn diese selbstbewusste Körperhaltung und der forsche Gang schienen zu einer anderen Frau zu gehören. Lucy war immer ein wenig vorsichtig gewesen, fast so, als versuche sie zu vermeiden, von anderen bemerkt zu werden. Das hatte sich offensichtlich geändert. Sie sah in seinen Augen aus wie eine unbekannte Frau.
  


  
    Der Fitnesstest!, fiel es James plötzlich wieder ein. Der war doch heute Morgen!
  


  
    »Sieht ganz danach aus, als könnte man gratulieren«, sagte er zu ihr, als er die Leiter hinunterstieg. »Es sei denn, ich interpretiere den freudigen Ausdruck auf deinem Gesicht falsch.«
  


  
    Sie lächelte und öffnete ihre Arme, um sich von ihm drücken zu lassen, und James zögerte nicht, dies zu tun. 
     Allerdings zog er sie weniger fest an sich heran, als er es früher getan hatte.
  


  
    »Ich habe bestanden!«, verkündete Lucy überschwenglich, als sie sich aus der kurzen Umarmung löste. »Ich habe uns zum Feiern einen Protein-Shake mitgebracht. Außerdem habe ich noch ein paar Informationen über unsere Verdächtigen.«
  


  
    James sah sie forschend an. »Tatsächlich? Dann komm doch lieber mit in mein Büro.«
  


  
    Während Lucy es sich auf einem der Stühle gegenüber von James’ Schreibtisch bequem machte, zog James einen Notizblock aus seiner obersten Schublade heraus und schraubte seinen Füller auf. Eigentlich hatte er gar nicht vor, sich Notizen zu machen, aber er wollte etwas in seinen Händen halten, um sich abzulenken, für den Fall, dass ihr Gespräch eine unangenehm intime Wendung nähme.
  


  
    »Erzähl mir erst mal von deinem Test«, bat er sie und trank einen Schluck Protein-Shake. Er schmeckte wie Sand mit Mokkaaroma und auf der Zunge blieb der Geschmack von Soja kleben, doch er gab sich Mühe, das Gesicht nicht zu verziehen.
  


  
    »Das ist so eine Art Hindernislauf«, erklärte Lucy. »Dieser geht über 150 Meter und muss in einer Minute und sechsunddreißig Sekunden zurückgelegt werden, sonst fällt man durch.«
  


  
    »Scheint mir eine lange Strecke zu sein für die kurze Zeit.«
  


  
    Lucy schlürfte ihren Shake. »Du kannst dir das nicht vorstellen. Erst musste ich über fünfundzwanzig Meter sprinten, dann eine Entfernung von einem Meter überspringen. 
     « Sie hielt inne und grinste. »Du kennst mich, James. Ich habe Beine so lang wie einer der sieben Zwerge. Wenn du auf das Seil trittst, das für den Sprung aufgespannt ist, fällst du durch. Ich glaube, die ganze Stadt hat mich wie eine völlig Durchgeknallte über die Ritzen zwischen den Pflastersteinen hüpfen und über die Pfützen springen sehen.«
  


  
    James lächelte und versuchte sich vorzustellen, wie sie Quincy’s Gap hüpfend wie eine Ballerina umrundete, nur dass sie anstatt eines Tutus einen blauen Daunenparka trug.
  


  
    »Versuch jetzt bloß nicht, dir mich als Zuckerfee vorzustellen«, zog Lucy ihn auf, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Als Nächstes musste ich über einen ein Meter fünfzig hohen Zaun klettern. Das war einfach. Das hatte ich schon zu Hause mit meinen Hunden geübt. Sie gaben vor mich zu jagen, wie das ein angreifender Hund täte, und ich musste über dem Zaun sein, ehe Bon Jovi die Chance bekam, mich in den Hintern zu zwicken! Nach dem Zaun musste ich auf Kommando unter einer niedrigen Seilbrücke durchkriechen, mich durch eine Fensteröffnung schwingen, ein paar Mal irgendwelche Treppen auf und ab steigen und dann eine Waffe innerhalb eines fest vorgegebenen Rahmens abdrücken. Wenn du die Waffe nicht ruhig hältst und sie gegen den Rahmen stößt, bist du draußen. Du musst absolut stillhalten, und das, obwohl du so aus der Puste bist wie ein am Ziel angekommener Marathonläufer.«
  


  
    James merkte, dass ihm der Mund offen stand. »Und das alles in anderthalb Minuten? Das ist ja unglaublich!«
  


  
    Lucy schien sein Erstaunen zu freuen. »Und dabei 
     habe ich noch vergessen zu erwähnen, dass ich diesen blöden hundertsechzig Pfund schweren Dummy fünf Meter weit ziehen, zwischen den jeweiligen Hindernissen sprinten und einen Verdächtigen identifizieren musste, der mir beschrieben wurde, bevor die Stoppuhr dann die Tortur beendete. So was wird dann wohl als Deputy auch auf mich zukommen.«
  


  
    »Ich bin wirklich beeindruckt von deiner Leistung, Lucy.« James klopfte ihr anerkennend auf den Rücken, als wären sie zwei Männer, die in der Bar den Sieg ihres Fußballvereins feiern. »Du hast hart dafür gearbeitet!« Er lächelte sie zärtlich an. »Es muss ein gutes Gefühl sein, sich ein so hohes Ziel gesetzt und es dann auch erreicht zu haben. Es gibt nicht viele Menschen, die das zu Ende führen, was sie begonnen haben. Wie schön für dich, Lucy. Wie schön für dich!«
  


  
    Lucy errötete und schaute dann aus dem Fenster auf die entlaubten Bäume, die den Parkplatz der Bibliothek säumten. »Aber überleg mal, was mich das gekostet hat, James. Ich hätte mich beinahe von meinen treuen Freunden entfremdet und … und dich habe ich verloren.«
  


  
    James, der sich angesichts ihrer Ehrlichkeit sofort unwohl fühlte, versuchte es mit Schnodderigkeit. »Aber ich bin doch noch hier, oder?«
  


  
    »Du weißt schon, was ich meine«, erwiderte Lucy düster.
  


  
    Schwer hing das nachfolgende Schweigen im Raum, und James beschäftigte sich damit, seinen Shake zu trinken, als hätte er schrecklichen Durst. Lucy tat es ihm nach, und so saugten beide an ihren Strohhalmen. Sie 
     waren damit beschäftigt, bis jeder auch noch den letzten Tropfen Mokka-Shake geleert hatte.
  


  
    Lucy stellte ihren Becher ab und räusperte sich, als wollte sie die trübe Stimmung bannen. »Ich habe dir noch mehr wichtige Neuigkeiten zu erzählen.« Sie warf ihren Becher treffsicher in den Abfalleimer, der ziemlich weit entfernt in der Ecke stand. »In Colin Crabtrees Büro ist am vergangenen Samstag in der Nacht eingebrochen worden.«
  


  
    »Am Abend unseres Fix’n-Freeze-Kurses?«, rief James, erleichtert über diesen Themenwechsel. »Was ist denn gestohlen worden?«
  


  
    »Nach allem, was ich am Telefon verstehen konnte - du darfst nicht vergessen, dass Crabtree in einem anderen County praktiziert - sein ganzes Bargeld, ein paar Beruhigungsmittel und sein gesamter Vorrat von irgendeiner anderen Droge. Warte, ich habe mir den Namen aufgeschrieben.«
  


  
    Sie holte ein verknittertes Notizpapier aus ihrer Tasche. Dabei ergossen sich mehrere Gummibänder, zwei gebrauchte Papiertaschentücher und jede Menge Kassenbelege aus dem Lebensmittelladen auf den Teppich. Unangenehm berührt davon schüttelte James den Kopf über das Durcheinander, das sich in Lucys Handtasche befand. Er hoffte, dass sie die verteilten Papiere aufheben und in den Müll werfen würde, aber sie schob sie einfach zurück in ihre Tasche und widmete sich dann dem zerknitterten Papier, das in ihrer Hand verblieben war. »Hier. Es nennt sich Wildnil. Kannst du das mal im Internet suchen? Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu.«
  


  
    »Gewiss.« James wandte sich dem Computer zu und hatte binnen Sekunden grundlegende Informationen über dieses Arzneimittel. »Also, zu seinen Inhaltsstoffen gehört Carfentanil-Citrat, und das wird als Beruhigungsmittel für große Tiere benutzt.« Er machte eine Pause. »O Mann. Es ist außerdem für Menschen höchst gefährlich. Auf dieser Site werden alle Gefahren aufgelistet.«
  


  
    Er tauschte besorgte Blicke mit Lucy aus. »Und Colin war am Samstagabend praktischerweise krank.« Lucy schürzte ihre Lippen, während sie nachdachte. »Vielleicht hat er den Einbruch vorgetäuscht und beabsichtigt nun, Wildnil bei irgendjemandem in verbrecherischer Absicht anzuwenden?«
  


  
    »Aber bei wem?«, fragte sich James und spürte den nahenden Kopfschmerz. Ihm fiel ein, dass er morgens vergessen hatte, sein blutdrucksenkendes Mittel einzunehmen. Stattdessen nahm er zwei Aspirin, die er mit den Resten der warmen, schal schmeckenden Diätcola, die seit der Mittagspause auf seinem Schreibtisch stand, hinunterspülte.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Lucy zeigte auf das Stück Papier. »Aber das ist noch nicht alles. Ich rief heute bei Solmes Investments an, um einen Versuch zu starten, mehr über Gary herauszufinden … und weißt du was?«
  


  
    James rieb sich die Schläfen. »Will ich das überhaupt wissen?«
  


  
    Lucys Augen funkelten. »Sie sagten mir, dass keiner dieses Namens für ihre Firma arbeitet.«
  


  
    »Aber Murphy erzählte doch, er hätte während unseres Kochkurses über seinen Job bei Solmes gesprochen. Wo er und Kinsley sich kennengelernt hätten.« Sein 
     Mund wurde trocken. »O mein Gott, glaubst du, Kinsley weiß, dass er wegen seines Jobs gelogen hat?«
  


  
    Lucy schielte auf ihre Uhr und stand dann alarmiert auf. »James! Es ist schon fünf Uhr durch! Ich wollte, dass du die Firma unter dem Vorwand anrufst, einer von Garys Klienten zu sein, weil du in Erfahrung bringen möchtest, was aus ihm geworden ist. Wir müssen noch mehr wissen, bevor wir heute Abend zu Lindys Party gehen.«
  


  
    Wie eine Woge breitete sich die Panik in James’ Magengrube aus. »Erst der Einbruch und jetzt diese Nachricht über Kinsleys schlechtere Hälfte. Aber … was bringt es Gary denn, wenn er Lügen über seinen Job erzählt?« Er starrte die Telefonnummer an, die Lucy ihm hingeschoben hatte. »Heute Abend wird McClellan auf Lindys Party sein, also brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, dass etwas Schlimmes passieren wird. Ich kann Solmes doch immer noch nach Neujahr anrufen.«
  


  
    »Nun mach schon, James!«, flehte Lucy ihn an. »Versuch mal, ob noch jemand rangeht. Ich finde, wir müssen das alles jetzt wissen.«
  


  
    »Ich bin aber nicht gut in so etwas«, protestierte James. »Als wen könnte ich mich denn ausgeben?«
  


  
    Lucy lief vor Ungeduld rot an. »Überleg dir doch einfach einen snobistischen Namen von deiner Arbeit damals an der William and Mary University. Einige deiner Studenten werden doch sicherlich aus reichen blaublütigen Familien gekommen sein. Sprich schleppend und gib dich wütend, dass der Verwalter deines Geldes deine Anrufe nicht erwidert. Mach es einfach! Und zwar jetzt!«, herrschte sie ihn an.
  


  
    Auf Lucys Kommandoton hin begannen James’ Finger 
     die New Yorker Nummer zu wählen. Seltsamerweise spürte er eine große Ruhe, als das Telefon zu läuten begann, und er warf rasch einen Blick auf Lucy. Überrascht wurde ihm klar, dass er Lucy trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, noch immer beeindrucken wollte.
  


  
    »Solmes Investments«, meldete sich nach dreimaligem Läuten eine näselnde Stimme. »Was kann ich für Sie tun?« Die Frau hörte sich an, als wäre es ihr lieber nichts tun zu müssen.
  


  
    »Gary Lowe«, sagte James mit lang gezogenen Vokalen und ließ absichtlich das Wort »Bitte« weg.
  


  
    Nach einer Pause, in der James Gemurmel und Gläserklingen im Hintergrund hören konnte, sagte die Frau mit müder Stimme: »Mr. Lowe ist nicht mehr bei uns.«
  


  
    »Was!«, brüllte James empört. »Was reden Sie denn da? Ich bin gerade mal ein paar Monate in Europa und komme dann zurück, um das zu erfahren! Wo zum Teufel steckt er?« James spürte sein Herz gegen den Brustkasten schlagen, als er ins Telefon brüllte.
  


  
    »Das steht mir nicht zu, Ihnen zu sagen, Sir. Außerdem haben wir bereits keine Geschäftszeit mehr, wenn Sie sich also bitte im neuen Jahr wieder melden möchten …«
  


  
    »Wissen Sie überhaupt, mit wem Sie es zu tun haben?«, polterte James mit der ganzen Kraft seiner Lungen. »Hier spricht Randolph Oliver der Vierte!« James rang nach Luft und fuhr fort: »Und Sie holen jetzt jemanden, der mir sagen kann, wo mein Broker ist, oder, es kostet Sie Ihren Job, Missy, so wahr ich hier stehe!«
  


  
    »Äh …« Endlich hatte James die arrogante Haltung 
     der Frau erschüttert. »Ich bin noch ziemlich neu hier, Sir, aber wenn Sie kurz dranbleiben könnten …«
  


  
    »Oh, geben Sie mir den Hörer!«, schaltete sich eine Stimme aus dem Hintergrund ein. »WaswollenSie?«, lispelte eine Frau, die offenbar auf dem besten Wege war, sich zu betrinken.
  


  
    James sprach unerträglich langsam, als würde ihn die Person am anderen Ende der Leitung ansonsten nicht verstehen. Er war so herablassend, wie es ihm nur möglich war. »Ich hätte gern irgendjemanden, der auch nur ein halbes Gehirn in seinem kleinen Kopf hat, um mir zu sagen, wo verflucht noch mal Gary Lowe abgeblieben ist. Warum sitzt er nicht jetzt in diesem Moment an seinem Schreibtisch und vermehrt mein Geld?«
  


  
    »Weil er wegen Frontrunning gefeuert wurde, Sie arrogantes Stück Scheiße. Frohes Neues Jahr!« Die Frau kicherte, bekam einen Schluckauf und knallte dann den Hörer auf.
  


  
    Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, gab James sofort im Computer den Begriff Frontrunning ein.
  


  
    »Wow!« Lucy rückte mit ihrem Stuhl näher. »Ich wusste gar nicht, was in dir steckt, James. Du solltest zu den Shenandoah Players gehen.«
  


  
    »Keine Frotzeleien.« James war erleichtert, wieder seine ruhigere Stimmlage einnehmen zu können. »Gary ist gefeuert worden, Lucy. Für etwas, was man Frontrunning nennt. Ich überprüfe gerade, was das bedeutet. Aha, da haben wir’s.«
  


  
    Lucy hob ihren Stuhl an und stellte ihn neben den von James. »Was hast du gefunden?«, erkundigte sie sich eifrig.
  


  
    »Ich kenne mich in der Finanzwelt nicht gut aus, aber gemäß dieser Definition bedeutet es, dass ein Händler auf eigene Faust ordert, ehe er eine größere Order ausführt, die von seiner Firma oder einem Kunden, für den er arbeitet, in Auftrag gegeben wurde. Aufgrund dieser großen Order weiß er, wie der Markt sich entwickeln wird, und versucht vorher ein paar Schäfchen für sich ins Trockene zu bringen.«
  


  
    »Was du da sagst, finde ich sehr verwirrend.« Lucy schüttelte den Kopf. »Kannst du mir bitte erklären, was genau Gary getan hat, und zwar in der Terminologie Börsenhandel für Doofe?«
  


  
    James las die Begriffserklärung auf dem Bildschirm noch einmal durch. »Ich versuche es. Okay, nehmen wir an, Solmes Investments beschließt, zehntausend Aktienanteile von, äh … Saftige Hundehäppchen zu kaufen.«
  


  
    »Saftige Hundehäppchen!« Lucy lachte. »Das hast du jetzt erfunden, oder?«
  


  
    »Genau. Und nun sieht Gary die Order für zehntausend Anteile und überlegt sich, dass dieser Kauf den Kurswert der Saftige-Hundehäppchen-Aktie in die Höhe treiben wird. Also kauft er für sich zum derzeit gültigen Preis ein paar Anteile, führt die Order für die zehntausend aus und verkauft seine Anteile dann zu einem höheren Preis. In nur wenigen Minuten macht er auf diese Weise eine Menge Geld.«
  


  
    »Wie viel Geld?«
  


  
    James zuckte mit den Achseln. »Es könnten jedes Mal mehrere Tausend sein.«
  


  
    »Aber er wurde dabei erwischt und dann wegen dieses Frontrunning gefeuert.«
  


  
    »Offensichtlich«, fuhr James mit sarkastischem Unterton fort, »er wurde gefeuert und tauchte dann auf wundersame Weise in Quincy’s Gap auf, um Kinsley in ihrer Notlage beizustehen. Wie rührend.«
  


  
    »Und es schadet dabei auch nicht, dass Kinsley millionenschwer ist.« Lucy war wütend. »Wir müssen es ihr sagen, James! Die arme Frau hat schon genug durchgemacht. Ich werde nicht zulassen, dass so ein gieriger, betrügerischer, verlogener Abschaum ihr noch mehr Kummer bereitet!«
  


  
    »Das ist die Lucy, die ich kenne und liebe«, sagte James zärtlich, und merkte erst an Lucys vor Freude aufleuchtenden Augen, dass er die falschen Worte gewählt hatte, um seine Freundin zu ihrer Loyalität und ihrem Gerechtigkeitsstreben zu beglückwünschen. Um seine Verlegenheit zu vertuschen, schaute er demonstrativ auf die Wanduhr über Lucys Kopf und fuhr dann fort: »Oh, ich denke, wir sollten uns jetzt trennen. Ich sehe dich dann bei Lindy. Sie wollte ja, dass wir uns treffen und Informationen austauschen, bevor die anderen Gäste auftauchen. Wann sollten wir noch mal dort sein?«, fragte er, obwohl er die Antwort genau kannte.
  


  
    »Sie möchte, dass wir alle um acht Uhr erscheinen - einschließlich Murphy, die zu einem inoffiziellen Mitglied des Supper Club geworden zu sein scheint«, sagte Lucy ein wenig bitter.
  


  
    James ging nicht darauf ein, aber er konnte auch nicht so ohne weiteres verschwinden, weil er zwischen Lucy und der hinteren Bürowand feststeckte. »Wirst du dich besonders schick machen, da du schließlich der Ehrengast bist?«, fragte er sie und hoffte, damit den Abschied 
     zu beschleunigen. Lucy hatte einen rätselhaften Gesichtsausdruck, als sie sich erhob. »Da kannst du sicher sein«, sagte sie, »du wirst heute Abend deinen Augen nicht trauen, James.«
  


  
    Als James sie zur Tür begleitete, fühlte er, dass sie damit recht haben könnte und sich auf Lindys Party viele unerwartete Dinge ereignen würden.
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    Murphy rief James an und teilte ihm mit, dass sie sich verspäten werde, weshalb er schon mal ohne sie zur Party gehen solle. Er traf zehn Minuten zu früh in Lindys kleinem Bungalow ein und war begeistert davon, wie schön sie ihn geschmückt hatte. Statt weißer oder vielfarbiger Weihnachtsbeleuchtung hatte Lindy die wuchernden Azaleenbüsche, die links und rechts ihrer Eingangstür standen, mit Dutzenden von leuchtenden Chilischoten geschmückt.
  


  
    Lindy öffnete die Tür, gab ihm einen Begrüßungskuss und drückte ihm einen Zettel in die Hand. »Hier gibt es eine festgelegte Kleiderordnung, Professor.« Sie grinste und zeigte auf ihr fuchsiafarbenes Diadem, das mit den Worten Happy New Year in silbernem Glitzerstaub geschmückt war. James stülpte sich einen federleichten limettengrünen Kegel auf den Kopf und sah Lindy bewundernd an, die in ihrer silbernen Bluse, den großen Silberkreolen im Ohr und einem Rock aus fließendem, 
     schwarz schimmernden Stoff todschick aussah. »Nein danke, ich finde mich lieber damit ab, den ganzen Abend lang eine blöde Schnur um den Hals zu tragen. Du siehst übrigens fantastisch aus, Lindy. Luis Chavez wird hingerissen sein.«
  


  
    »Darauf trinke ich! Darf ich dir einen Fiesta-Punsch anbieten?«, fragte sie und führte James in die Küche. Sie tauchte einen Schöpflöffel in eine riesige Keramikschüssel und füllte einen Plastikbecher bis zum Rand mit einer hellroten Flüssigkeit.
  


  
    »Was trinken wir denn heute Abend?«, fragte er, während er die Dekoration betrachtete. Lindy hatte rote, gelbe, rosa und limettengrüne Ballons in Gruppen über die Türrahmen gehängt, die in ihre Küche und in ihr Wohnzimmer führten. Eine Piñata in Form der Kindercomicfigur Dora the Explorer baumelte von einem Haken an der Wohnzimmerdecke, eine Discokugel hing am anderen Ende. In allen vier Räumen des Erdgeschosses waren Luftschlangen in Regenbogenfarben um sämtliche Lampen geschlungen. Überall im Wohnzimmer waren Tischchen verteilt, auf denen gestreifte Plastikdeckchen lagen. Aus Lindys Küche wehten köstliche Düfte ins Wohnzimmer herüber.
  


  
    »Das ist Champagner mit Cranberrysaft«, antwortete Lindy auf James’ Frage. »Sehr erfrischend, oder? Oh, es klingelt.« Sie nahm ein paar Hüte und Diademe und beeilte sich, Gillian und Bennett zu begrüßen, die sich beide entzückt über die Verwandlung von Lindys Haus äußerten.
  


  
    »Diese Farben pulsieren nur so vor Leben!«, rief Gillian begeistert. »Ich spüre geradezu die Erneuerung, die das neue Jahr bringen wird!«
  


  
    Bennett brummelte seine Zustimmung und fragte dann: »Was soll diese Kinder-Piñata sein?«
  


  
    »Sie ist aus einem spanischsprachigen Comic«, erwiderte Lindy und dirigierte ihre Gäste in die Küche, wo James bereits zwei Kellen Fiestapunsch in rosa Becher schöpfte. »Das ist eine Party mit spanischer Thematik, wie ihr wisst.«
  


  
    »Hallo?« Lucys Stimme ertönte von der Eingangstür. »Darf ich reinkommen?«
  


  
    »Oh!« Lindy ging in die Diele und rief noch einmal »Oh!«.
  


  
    Als Lucy zu ihnen in die Küche kam, konnte James sehen, warum Lindy sprachlos gewesen war. Während Gillian wie üblich exzentrisch gekleidet war und einen leuchtend orangefarbenen Poncho, der mit grünen Lamas bestickt war, über einem ärmellosen Kleid aus Goldlamé trug, sah Lucy in ihrem violetten Rüschenkleid aus, als käme sie geradewegs aus dem Filmset von Das darf man nur als Erwachsener oder einem Video der Bangles.
  


  
    »Was soll dieser 80igerjahre Aufzug?«, erkundigte sich Bennett an Lindy gewandt. »Sollten wir uns heute Abend irgendwie besonders anziehen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Lucy rasch und fingerte verlegen an den Rüschen ihres Kleides. »Das hier habe ich zu meinem Abschlussball getragen. Meinem Highschool-Ball. Seht ihr. Jetzt passt es wieder!«
  


  
    Alle vier Freunde bewunderten ihre Figur, während sie sich im Kreis drehte. Lucy sah zweifellos umwerfend aus und ihr Körper war in viel besserer Form als am vergangenen Silvester, aber sie war noch immer ein wenig zu 
     füllig, um ein Kleid in diesem Stil wirklich gut tragen zu können.
  


  
    »Ich dachte mir, da ich der Ehrengast bin«, fuhr Lucy fort und lüpfte mit einem Ruck den Saum ihres Kleides, so dass der Blick auf ihre Schenkel freigegeben wurde, »sollte ich mal etwas anziehen, was ich getragen habe, als ich noch eine gute Figur hatte.«
  


  
    James riss sich vom Anblick des sich über ihren Hüften und um ihre Taille spannenden Stoffes los, wo das Kleid eindeutig zu eng saß. »Du siehst großartig aus«, versicherte er ihr begeistert, und sie antwortete darauf mit einem Strahlen.
  


  
    »Einen Toast auf unsere zukünftige Deputy!«, rief Lindy, während sie ihr Glas hob und ihrer Freundin zuprostete. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, deutete Lindy auf das Wohnzimmer. »Lasst uns miteinander reden, ehe die anderen kommen. Ich habe ein paar Tapas für uns, die wir uns schmecken lassen können, während wir versuchen, Parkers Geheimnis zu entschlüsseln.«
  


  
    Während sich alle im Nebenzimmer versammelten, klingelte es erneut, und Lindy führte Murphy herein, nachdem sie ihr ein gelbes Diadem überreicht hatte. »Nimm dir selbst was vom Punsch in der Küche und dann komm zu uns. Wir wollen unsere neuesten Erkenntnisse austauschen.«
  


  
    »Gut«, sagte Murphy. »Ich habe das Gefühl, dass dies unser letzter Versuch sein wird, etwas herauszubekommen.«
  


  
    »Wieso?«, wunderte sich Lindy besorgt. »Ach egal. Ich werde es ja erfahren, wenn du es den anderen erzählst.«
  


  
    Murphy betrat das Wohnzimmer mit einem Glas Punsch und einem strahlenden Lächeln. James nahm Blickkontakt zu ihr auf und gab sich Mühe, seinen Blick nicht über ihren ganzen Körper wandern zu lassen, der in der Wildlederhose in gebrochenem Weiß und einem engen, schwarzen Top mit tiefem Ausschnitt unglaublich sexy aussah. Sie trug hochhackige schwarze Stiefel und einen breiten Gürtel mit Silberbeschlägen. Wie bei Lindy hingen auch bei ihr ein Paar freche Kreolen an den Ohren.
  


  
    Nachdem sie mit allen Mitgliedern des Supper Club Wangenküsse getauscht hatte, nahm sie in einem Klappstuhl neben James Platz, der am Couchende hockte. Da Lucy ebenfalls neben ihm saß, ertappte er sich bei dem Wunsch, den Ledersessel neben dem Fernseher gewählt zu haben, doch auf den hatte Bennett vor ihm Anspruch erhoben.
  


  
    »Ich möchte euch ein paar Snacks reichen, während ich euch erzähle, was ich herausgefunden habe. Das ist allerdings nicht viel«, sagte Lindy und begann eine Auswahl an Fingerfood auf Papptellern hinzustellen. »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, wie jemand auf Adam Sneeds Namen gekommen sein könnte und darüber, woher er wusste, dass Adam Schüler in meinem Kunstunterricht ist und dass meine Schüler diesen Ausflug zu den Luray Caverns machen würden.«
  


  
    »Ich möchte deinen Gedankengang ungern unterbrechen«, warf Gillian ein, »aber diese Pilze sind unglaublich inspiriert.«
  


  
    »Danke. Milla gab mir ein Bündel Rezepte für heute Abend.« Lindy grinste. »Nun, mir ist jedenfalls beim 
     wiederholten Durchlesen meines Tagesplaners aufgefallen, dass es an unserer Schule eine Woche vor der Exkursion einen Elternabend gegeben hat. Zu diesem Anlass hatten meine Schüler ihre Arbeiten vorgestellt, und ich bat damals um freiwillige Begleitpersonen. Bei dieser Gelegenheit hätten Hinz und Kunz Adams Namen sowie sämtliche Details des Ausflugs in Erfahrung bringen können. Ich verteilte außerdem Handzettel an alle. Und ich sah an diesem Abend so viele Leute - Eltern, Großeltern, Großcousins, die irgendwann weggezogen waren -, dass auch der Mörder sich darunter hätte verstecken können, ohne von mir bemerkt zu werden.«
  


  
    »Aber als du bei Appleseed’s diesen sogenannten Mr. Sneed trafst, kam er dir denn da eigentlich vertraut vor?«, hakte Lucy nach. Lindy schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann werde ich jetzt berichten«, meldete sich Gillian zu Wort. »Ich habe den armen Bennett mitgeschleppt, als ich Dalai Lama zu seiner Zahnreinigung gebracht habe, von der mein süßer Schatz überhaupt nicht begeistert war, der Arme.«
  


  
    »Er nicht und ich auch nicht«, grummelte Bennett. »Ich musste mich in Dwights Büro schleichen, während Gillian hinter der Empfangstheke mit June Tee trank und Kekse futterte. Und als Erklärung, warum ich für lange Zeit verschwunden war, erzählte Gillian June zu allem Überfluss, ich hätte Durchfall und hätte mich in der Toilette eingeschlossen!«
  


  
    Gillian grinste hämisch. »Nun, irgendwas musste ich mir ja einfallen lassen. June war übrigens sehr mitfühlend. Sie bot an, Bennett einen Tee aus wilden Brombeeren aufzubrühen, um seine Genesung zu unterstützen, aber 
     er bestand darauf, sofort aufzubrechen, nachdem seine Nachforschungen abgeschlossen waren. Diese Hektik ist ein großer Stress für deine Eingeweide, Bennett!«
  


  
    »Können wir vielleicht mal festhalten, dass ich gar keinen Durchfall hatte, Gillian?«, schnaubte Bennett.
  


  
    »June erzählte mir auch, dass Dwights Umzug in unseren wunderschönen Teil des Countys darauf zurückzuführen ist, dass Parker zu einer sehr kleinen Gruppe von Tierärzten gehörte, die Zahnreinigung bei Tieren ohne Einsatz von Anästhetika durchführen. Dwight wollte genau das bei einem Veterinär lernen, der in dieser Weise fortschrittlich denkt, und Parker brachte ihm tatsächlich alles bei, was er brauchte.« Gillian seufzte. »June ist äußerst beeindruckt, wie Dwight gelernt hat, einem Tier ins Auge zu schauen, ihm ruhig und sanft zuzureden und so seine Angst zu nehmen.«
  


  
    Bennett verdrehte die Augen. »Ja nun, während diese beiden verrückten Hühner über Kätzchenzähne quasselten und sich darüber den Kopf zerbrachen, ob Fruchtfliegen eine Seele haben, erfuhr ich, dass Dwight in Princeton gewesen ist. Das ist seltsam, denn auf dieser Universität war auch Gary.«
  


  
    Murphy beugte sich in ihrem Stuhl nach vorne. »Hast du diese Spur verfolgt? Hast du in Princeton angerufen?«
  


  
    »Wir haben erst mal auf den richtigen Zeitpunkt gewartet«, warf Gillian ein und bauschte ihr mit Glitzerlack besprühtes Haar mit den Händen auf. »Wir mussten eine günstige Tageszeit abpassen, also riefen wir das Büro für die Ehemaligen kurz vor Sonnenuntergang an. Bennett gab vor, für die Post von Luray anzurufen. Er erklärte, ein Postfach, das Dwight Hutchins gehöre, sei 
     gerade auf einen Mr. Gary Lowe übertragen worden, und er wolle wissen, welcher von beiden nun die Ehemaligenpost von Princeton bekommen solle. Nachdem Bennett darüber aufgeklärt worden war, dass beide Männer im selben Jahr ihren Abschluss gemacht hatten und beide der gleichen Verbindung angehörten, fanden wir, dass es da ein bisschen zu viel der Zufälle gab.«
  


  
    Alle nahmen diese Informationen schweigend auf. »Dass Dwight von Parkers Tod profitiert, liegt auf der Hand«, bemerkte Murphy schließlich. »Er leitet jetzt eine erfolgreiche Praxis.«
  


  
    »Und was gewinnt Gary?«, fragte James laut. »Hat er vor, Dwight bei seinen zukünftigen Geldanlagen zu helfen, oder ist er auf ein krummes Ding aus?«
  


  
    »Eine krummes Ding?«, fragte Lindy erstaunt, woraufhin ihr James von der Entdeckung erzählte, dass der frühere Börsenmakler ein Betrüger war.
  


  
    »So ein Betrug macht es möglich, weit tiefer liegende psychologische Probleme zu verschleiern«, hauchte Gillian erschaudernd.
  


  
    Lucy zog geistesabwesend ein Stück Hühnchen aus einem Kebab und schob es sich in den Mund. »Da gibt es noch mehr«, sagte sie, als sie zu kauen aufgehört hatte. Sie erzählte der Gruppe von dem Einbruch in Colins Büro.
  


  
    »Und da kommt jetzt meine Geschichte ins Spiel.« Murphy wedelte mit einem Kebab in Richtung Lindy. »Die sind so unglaublich lecker, dass sie mich fast davon abbringen könnten, euch etwas mitzuteilen, aber es ist keine lange Geschichte. Sobald ich über einen Freund bei The Harrisonburg Herald von dem Einbruch erfuhr, traf 
     ich mich mit Colin in seinem Büro, wo er alles durchging, was ihm gestohlen worden war. Wegen der fehlenden Ampullen Wildnil ist er sehr besorgt. Er und die örtlichen Polizeibeamten gehen davon aus, dass ein paar Jugendliche oder auch verbrecherische Jäger vorhaben, sich mit diesen Drogen an Schwarzbären heranzumachen, die im Winterschlaf sind.«
  


  
    Gillian sprang auf. »Das wäre ja monströs!«
  


  
    »Nun, ich bin nicht davon überzeugt, dass ihre Logik stimmt«, beschwichtigte Murphy sie. »Ich finde es schon sehr seltsam, dass dieser Einbruch zeitgleich mit Garys Auftauchen in Virginia stattfand.«
  


  
    James versuchte alle Informationen, die er bisher gehört hatte, in sich aufzunehmen. Plötzlich fiel ihm ein wichtiges Detail ein. Er wandte sich an Murphy. »Hast du Colin gefragt, warum er auf Ramsays Hof derartig handlungsunfähig war?«
  


  
    Sie nickte. »Er sagte, er hätte gedacht, das Kalb wäre bereits tot, und hätte sich so aufgeregt, weil er nichts dagegen unternehmen konnte.«
  


  
    »Das hört sich nach einem Haufen Blödsinn an, wenn du mich fragst«, warf Bennett ein. »Ich gehe jetzt Punsch holen. Der wird mir helfen, klarer zu sehen. Wer will noch einen?«
  


  
    Während Bennett die Becher nachfüllte, beendete Murphy ihre Geschichte. »Ich muss zugeben, dass ich auch nicht wusste, ob ich ihm glauben sollte. Es ist nicht leicht, diese aalglatte Oberfläche zu durchdringen und einen Blick auf den echten Colin Crabtree zu erhaschen.«
  


  
    »Vielleicht ist er ein erfahrener Schauspieler …« Lindy ließ ihren Gedanken im Raum schweben.
  


  
    Lucy brach den Bann. »Aber was ist sein Motiv? Dwight ist der einzige, der in dieser Hinsicht ein ganz klares Motiv hat. Zieht man dann noch in Betracht, dass er die Gelegenheit dazu gehabt hätte, würde ich sagen, dass er mehr und mehr unser Mann zu sein scheint.«
  


  
    »Einen Moment mal«, konterte Bennett. »Wir haben keine Ahnung, wo Gary war, als Parker umgebracht wurde. Ich habe allergrößte Zweifel, dass die Polizei auch sein Alibi überprüft hat.«
  


  
    »Aber Gary kann nicht den Mr. Sneed gespielt haben«, gab James zu bedenken. »Er ist einfach zu klein.«
  


  
    Gillian leerte ihr Glas in drei Schlucken. »Ich bin verwirrter denn je!«, jammerte sie und ließ sich dann zurück aufs Sofa fallen. James empfand das ebenso.
  


  
    Plötzlich klingelte es. Lindy schaute auf ihre Uhr. »Unsere private Zeit ist vorbei. Ich sehe draußen zwei Lehrer von der Blue Ridge High stehen, und vier weitere kommen gerade die Einfahrt hoch.«
  


  
    »Haltet einfach Augen und Ohren offen«, befahl Lucy. »Ich werde McClellan mitteilen, was wir in Erfahrung gebracht haben, und sehen, ob er mit irgendwelchen neuen Informationen herausrückt. Nachdem er und seine Männer den vermissten Jungen gefunden und seiner Familie gesund wiedergebracht haben, sollte er jede Menge freie Zeit haben, unseren Fall zu lösen.«
  


  
    »Einen Moment mal!«, warf Murphy verdutzt ein, während Lindy ging, um die Tür aufzumachen. »Ich bin diejenige, die vom ersten Tag an mit McClellan in Kontakt stand. Parker war meine Freundin, also werde ich dem Sergeant unsere neuesten Entdeckungen mitteilen.«
  


  
    Lucy sah Murphy finster an, und James war sich sicher, 
     dass gleich ein Gezänk losbrechen würde. Glücklicherweise war Lindy so geistesgegenwärtig, jedem Wortwechsel zuvorzukommen, indem sie ihre Freundinnen ins Wohnzimmer zurückholte.
  


  
    Ein halbes Dutzend Frauen aller Altersstufen fiel in Lindys Haus ein, ließ sich Diademe aushändigen und erging sich in Entzückensschreien angesichts der Party-Ballons und Luftschlangen. Bald schon aßen und tranken ein Dutzend Partygäste. Rektor Chavez war ebenfalls gekommen, schien Lindy jedoch nicht mehr zu beachten als die anderen Mitglieder der Lehrerschaft. Lindy bewahrte zwar ein maskenhaftes Lächeln vor den anderen Lehrern, zeigte aber den Mitgliedern des Supper Clubs gegenüber deutlich ihren Frust.
  


  
    Sergeant McClellan kam um halb zehn Uhr in Jeans und einem kastanienbraunen Pullover vorbei. Er war nicht nur durch seine Größe, sondern auch durch seine Respekt einflößende Präsenz im Raum nicht zu übersehen. Murphy schlug ihm vor, sich einen Teller zu füllen und einen Becher 7Up einzuschenken, bevor sie ihn in einen stillen Winkel der Küche führte. Während sie die Köpfe zusammensteckten und sich im Flüsterton über die Salsaklänge hinweg zu unterhalten versuchten, die aus dem Ghettoblaster im Wohnzimmer herüberklangen, bemerkten sie, dass Colin und Dwight eintrafen und sich zu den Partygästen gesellten.
  


  
    Sie waren nicht zusammen gekommen, aber James beobachtete sie aufmerksam, als sie sich die Hände schüttelten und sich kurz und höflich unterhielten. Schließlich fing eine Blondine, die in einem mit Perlen besetzten Futteralkleid erschienen war, mit Colin zu flirten an und 
     schleppte den Widerstrebenden ins Wohnzimmer ab, um dort mit ihm zu tanzen.
  


  
    Als Kinsley und Gary dann um zehn dazustießen, war die Party in vollem Gang.
  


  
    Schwitzend füllte Lindy die Punschschüssel erneut auf. Dann richtete sie dampfende Knoblauchshrimps auf einem Tablett an und tauschte diese gegen eine Platte aus, auf der nur noch die Krümel der Schinkenkroketten lagen. In der Küche war ein ständiges Kommen und Gehen von Partygästen, die die mit leckeren Speisen belegten Platten ins Wohnzimmer trugen, oder die leeren zurückbrachten.
  


  
    »Oh, ich habe völlig das Chili-con-Queso vergessen!«, hörte James Lindy ausrufen, als sie in ihrer Speisekammer nach dem Mülleimer suchte. Während sie eine ihrer Herdplatten einschaltete, wandte sie sich an James. »Kannst du die bitte im Auge behalten? Wie ich sehe, macht sich einer der Sportlehrer an der Piñata zu schaffen, aber ich möchte, dass sie bis kurz vor Mitternacht unberührt bleibt.«
  


  
    James hob den Topfdeckel an und schnüffelte. Der vor sich hinköchelnde Käsedip roch genauso wie der von Milla.
  


  
    »James«, rief Murphy ihm von der Tür aus zu, die zum Flur führte. McClellan stand wie ein Mammutbaum hinter ihr. »Komm doch mal für einen Moment zu uns. Der Sergeant hat vor, Gary Lowes Alibi zu überprüfen. Die Alibis unserer beiden Veterinäre sind ziemlich dürftig, denn es gibt keine Möglichkeit zu beweisen, wann sie ihre Praxen wirklich verlassen haben. Mann, ich bin schon ganz heiser. Eine Sekunde.« Sie huschte in die 
     Küche, füllte zwei Gläser mit Punsch und reichte einen davon McClellan. Er lächelte sie dankbar an, und James fühlte einen Stich von Eifersucht.
  


  
    Der Sergeant trank einen kleinen Schluck und verzog dabei das Gesicht. »Also gut, ich werde mit Ms. Willis und ihrem Freund …«
  


  
    Kollektiver Jubel, gefolgt von kraftvollem Applaus übertönte den Rest von McClellans Satz.
  


  
    Plötzlich gesellte sich Lindy zu dem Trio, die braunen Augen noch runder als sonst. »Sie haben geheiratet!«, flüsterte sie völlig aufgelöst.
  


  
    »Wer?«, hakte James nach.
  


  
    »Gary und Kinsley! Gestern! Sie sind am Sonntagmorgen nach Vegas geflogen und erst heute zurückgekommen. Kinsley sagt, sie seien direkt vom Flughafen aus zur Party gekommen.« Sie schüttelte kräftig ihr Haupt, als hoffte sie dadurch einen klareren Kopf zu bekommen. »Ich muss jetzt dieses Zeug vom Herd nehmen.«
  


  
    James sah Lindy dabei zu, wie sie das Chili-con-Queso auf ein Dutzend Müslischalen verteilte. Sie pickte sich einzelne Gäste aus der Menge und wies diese an, den Dip im Haus zu verteilen. Dann riss sie die Tüten mit Tortillachips auf und kippte diese, ohne sie vorher im Ofen aufzubacken, auf Papierteller, um sie dann ebenfalls verteilen zu lassen.
  


  
    James, Murphy und McClellan waren noch damit beschäftigt, die erstaunliche Nachricht zu verdauen.
  


  
    »Wenn sie nach Vegas gefahren sind, gab es sicherlich keinen vorehelichen Vertrag«, murmelte Murphy mit besorgter Miene.
  


  
    »Ich frage mich nur, ob er ihr erzählt hat, dass er bei 
     Solmes gefeuert wurde«, knurrte James, der spürte, wie in ihm die Wut hochkochte. »Dieses unbedeutende kleine Detail hätte womöglich seiner Chance, Multimillionär zu werden, im Weg gestanden.«
  


  
    McClellan reichte Murphy sein volles Glas. »Entschuldigt mich, meine Lieben. Ich glaube, ich gehe mal den frisch Verheirateten gratulieren.«
  


  
    Während McClellan sich entfernte, bemerkte James, dass Kinsley mit einem strahlenden Lächeln auf sie zukam. Sie deutete auf das weiße T-Shirt, das sie unter ihrem schwarzen Blazer trug. In Blockbuchstaben war bride darauf zu lesen. »Das bin ich jetzt. Mrs. Kinsley Lowe. Die Braut! Verrückt, was?«
  


  
    Murphy stieß James mit dem Ellbogen in die Seite, um den Argwohn zu vertreiben, der seine Lippen umspielte, und nahm Kinsley dann in den Arm. »Wer von euch kam denn auf diese irre Idee?« Sie lachte dabei mit erzwungener Fröhlichkeit.
  


  
    Kinsley, die eine der Chili-con-Queso Schüsseln in einer Hand und einen Plastikbecher randvoll mit Tortillachips in der anderen hielt, stellte die Schüssel auf einem Tisch ab und begann, fröhlich draufloszuessen, während sie über Murphys Frage nachdachte. James hatte plötzlich wieder das Bild von Kinsley in der Custard Cottage vor Augen, wie sie ihre zwei Eiscremebällchen in Rekordzeit verputzt hatte.
  


  
    »Das tut so gut«, stöhnte sie. »Ich habe seit Stunden nichts gegessen, also verzeiht mir, wenn ich mich jetzt auf sehr unelegante Art vollstopfe. Ja, wessen Idee war das eigentlich?« Sie schaute an die Decke, während sie ihr Gedächtnis durchforstete. »Es war schon mal kurz 
     im Gespräch, als wir beide noch in New York wohnten, aber dann trennten wir uns, weil ich ein etwas ruhigeres Leben führen wollte. Nach … der Beerdigung kamen wir gemeinsam hierher, und Gary erzählte mir, dass er seinen Job drangegeben habe und bereit sei, überall zu leben, sofern wir nur zusammen sein können. So etwas Romantisches hatte ich noch nie gehört!« Sie belud sich den nächsten Chip mit Sauce und hielt ihn einen Zentimeter von ihren Lippen. »Die ganze Wir-brennen-nach-Vegas-durch- Geschichte geht auf Garys Konto. Ich habe seitdem nicht mal die Zeit gefunden, es meinen Eltern zu sagen!«
  


  
    Sie hielt James und Murphy die Schale mit dem Chili-con-Queso hin. Beide lehnten ab und verfolgten in fasziniertem Schweigen, wie Kinsley sich den Rest des Dips einverleibte. »Und jetzt habe ich Durst!«, kicherte sie ausgelassen. »Ich hole noch mal Punsch.«
  


  
    Sobald Kinsley sich entfernt hatte, scharten sich Lucy, Bennett und Gillian um James und Murphy. Gillians Gesicht glänzte, weil sie sich bei ihrem wilden Tanzen total verausgabt hatte, und Bennetts blitzenden Augen sah man an, dass er schon einige Gläser Fiestapunsch intus hatte. Lucy hingegen schien sauer zu sein. Sie zupfte ständig an beiden Enden ihres Kleids und warf verstohlene Blicke auf Dwight, Colin und Gary.
  


  
    »Ich fass es nicht, dass sie diesen Ganoven geheiratet hat!«, übertönte sie die Klänge einer Mariachi-Band.
  


  
    Gillian schob ein Büschel orangefarbener Haare aus ihrer Stirn. »Vielleicht hat er ihr ja auch alles erzählt und sie sind ihre Verbindung offenen Herzens und offenen Geistes eingegangen.«
  


  
    »Höchst unwahrscheinlich«, murmelte Bennett.
  


  
    »Was ist mit unseren anderen Verdächtigen?«, wollte Murphy wissen.
  


  
    Lucy zuckte die Achseln. »Dwight hat, seit er hier ist, noch kaum mit jemandem geredet, und ihr könnt mir glauben, mehr als eine von Lindys Kolleginnen hat versucht, ihn aus der Reserve zu locken. Er steht einfach an die Wand gelehnt da und stiert Colin an.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er scharf darauf ist, von Mädchen angemacht zu werden, nachdem diese von Colin verschmäht worden sind«, bemerkte Bennett.
  


  
    »Pah!«, sprudelte es aus Lindy heraus, die sich zwischen Bennett und Gillian zwängte. »Dwight ist einfach nur ein Spielverderber. Colin hat mehrmals versucht, mit Dwight ins Gespräch zu kommen, aber er lässt ihn immer wieder abblitzen. Glaubt mir, ich habe die beiden beobachtet.«
  


  
    »Ja, du warst eine Weile von der Bildfläche verschwunden. Hast dich wohl hinter einem Vorhang versteckt, was?«, zog Bennett sie auf.
  


  
    Überraschenderweise errötete Lindy. »Kann schon sein. Aber los jetzt, es ist Zeit für die Piñata.«
  


  
    Lindy schaltete abrupt ihre Stereoanlage aus, was mit lauter Empörung quittiert wurde. Ohne sich davon irritieren zu lassen, berichtete sie von Lucys Erfolg und erklärte, dass Lucy, als Ehrengast, zuerst auf Dora losgehen dürfe. Dann band sie Lucy mit einem schicken grünen Schal die Augen zu, gab ihr einen Meterstab in die Hand und drehte sie ein paar Mal im Kreis.
  


  
    »Also, ich habe sämtliche Bilder von den Wänden genommen, aber versucht bitte, keinem die Zähne auszuschlagen. 
     Ich glaube nämlich nicht, dass meine Versicherung derartige Partyunfälle deckt.« Lindy trat zurück. »Vámonos!«, rief sie aus. »Schlag drauf, Lucy!«
  


  
    Lucy holte aus und traf die Piñata am Fuß, aber das Papiermaché-Geschöpf war zäher, als es aussah. Sie holte wieder aus, und dieser Schlag traf die Piñata am Rumpf, doch sie ging nicht zu Bruch. Die Umstehenden fingen zu kichern an, während ein Gast nach dem anderen es nicht schaffte, der Piñata auch nur den kleinsten Knacks zuzufügen.
  


  
    An dieser Stelle beschloss James, die drei Verdächtigen genauer unter die Lupe zu nehmen. Als er sich umsah, sah er entsetzt, dass Kinsley lang ausgestreckt auf Lindys Sofa lag, ihr Kopf im Schoß von Gary, der sich die Bilder vom Times Square ansah, die stumm über den Bildschirm flimmerten. Kinsleys Augen waren geschlossen, und es sah ganz so aus, als wäre sie eingeschlafen. Gary strich ihr abwesend über das blonde Haar und machte einen höchst zufriedenen Eindruck. Mit einem kleinen Lächeln, das seine Mundwinkel nach oben bog, verfolgte er, wie sich das glitzernde Licht der Discokugel in seinem Ehering fing.
  


  
    Colin war als Nächster an der Reihe, auf die Piñata einzuschlagen, Dwight jedoch war nirgendwo zu sehen. Auch McClellan schien nicht mehr da zu sein. James lief rasch durch alle Räume des Erdgeschosses und trat dann durch Lindys Küchentür in die eisige Nacht hinaus. Dabei nahm er einen vollen Müllsack mit, stopfte diesen in eine verbeulte Metalltonne, die seitlich des Hauses stand, und ließ seinen Blick über die Straße schweifen. Er entdeckte Dwight, die Hände in die Taschen seines Mantels geschoben, der eiligen Schrittes zu seinem Wagen ging.
  


  
    Sekunden später war er weg. Aber gerade als James in die Wärme des Hauses zurückkehren wollte, fiel ihm auf, dass noch ein anderes Auto losfuhr und dieselbe Richtung wie Dwights Volvo-Lieferwagen nahm. Er sah ihm nach, bis die Rücklichter um eine Straßenbiegung verschwanden, und erstarrte plötzlich, als eine Gestalt sich aus dem Schatten eines alten Walnussbaums löste. Der Mann - James war sich sicher, dass keine Frau so groß war wie dieses Wesen - trat in den Lichtkegel, den Lindys Laternenpfahl warf, und James atmete erleichtert aus. Es war McClellan.
  


  
    Von drinnen erklang ein Triumphgeschrei, gefolgt von Hurrarufen und dem Klirren von Tonscherben, die auf den Holzboden plumpsten, was darauf hindeutete, dass es endlich jemand geschafft hatte, die Piñata zu zerschlagen. Im Wohnzimmer hatte man den Ton des Fernsehers wieder angestellt, und der Sprecher Dick Clark tippte auf seine teure Armbanduhr und deutete auf die Kugel hinter sich.
  


  
    »In nur wenigen Minuten, Leute, wird diese Kugel, die über tausend Pfund wiegt und ganz aus Waterford-Kristall gefertigt ist, fallen.« Ein erwartungsvolles Lächeln breitete sich auf seinem alterslosen Gesicht aus. »Nähert euch jetzt schon mal der Person, die ihr küssen wollt, denn wir fangen nach diesen Informationen gleich damit an, die Sekunden herunterzuzählen.«
  


  
    Dick Clark wurde durch eine Autowerbung unterbrochen, die eine attraktive, aber ziemlich selbstgefällig dreinblickende Frau zeigte, die geschickt eine Haarnadelkurve nach der anderen nahm.
  


  
    »Ich glaube, ich habe schon seit Jahren keine normale 
     Autowerbung mehr gesehen«, hörte James Lucy sagen, die hinter ihm stand. »Hast du gesehen, womit Lindy diese Piñata gefüllt hat? Sie hat sie mit Bonbons und kleinen Tequilafläschchen bestückt! Auf der Blue Ridge High wird man noch jahrelang von dieser Party sprechen!«
  


  
    James murmelte etwas Unverständliches und verfolgte bestürzt, wie Murphy Champagner in zwei kleine Sektflöten aus Plastik füllte. Während des Einschenkens blickte sie auf und lächelte ihn an. James, dessen Magen sich zusammenkrampfte, suchte panisch nach einer Lösung, die ihn vor dem Dilemma bewahrte, sich zwischen seiner ehemaligen und seiner gegenwärtigen Freundin entscheiden zu müssen, wenn es Mitternacht schlug.
  


  
    »Hoffentlich habt ihr euren Champagner griffbereit, denn uns trennen nur noch dreißig Sekunden vom neuen Jahr!«, trällerte Dick Clark unverdrossen weiter.
  


  
    Im selben Augenblick, als Murphy von der Küche ins Wohnzimmer ging und Lucy ihr Kleid in Form zupfte, um sich darauf vorzubereiten, einen zärtlichen Kuss auf James’ Lippen zu drücken, unternahm Gary einen Versuch, seine schlummernde Braut zu wecken.
  


  
    »Kinsley«, sagte er leise, aber doch laut genug, dass James es hören konnte. Er wiederholte ihren Namen noch zwei Mal und versuchte dann, sie in eine Sitzposition zu schieben. Aber sie rutschte sofort wieder zurück auf die Couch und fiel mit dem Gesicht nach unten in die Kissen. »Kinsley!…« Garys Stimme klang alarmiert, als er seine frischgebackene Ehefrau umdrehte und ihre Wangen mit seinen Handflächen tätschelte.
  


  
    Gillian, die gleich daneben stand, beugte sich über das Paar und erkundigte sich besorgt: »Ist alles in Ordnung mit ihr?«
  


  
    »Zehn!«, verkündete Dick Clark, und im Raum begann man einstimmig mitzuzählen.
  


  
    »Neun!«, schrie Lucy, als sie sich an James’ rechte Seite drückte.
  


  
    Gary sah Gillian flehend an. »Ich kann sie nicht aufwecken!«
  


  
    Gillian beugte sich über Kinsleys Körper und runzelte die Stirn.
  


  
    »Fünf!«, stimmte Murphy links von James stehend ein, während sie ihm eine Sektflöte hinhielt.
  


  
    James griff nicht nach dem Drink. Seine Augen sahen wie gebannt auf Gillian. Plötzlich winkte seine Freundin ihm zu. »James, ich brauche dich!«
  


  
    »Drei!«, kreischten die Partygäste.
  


  
    Gerade als Lucy besitzergreifend eine Hand auf seinen Arm legen wollte, schob James sich durch die Menge und ließ sich neben Kinsley auf die Knie fallen. Ihre Brust hob und senkte sich, aber als er sah, wie schlaff ihre Gesichtszüge waren, bekam er es mit der Angst. Eine Sekunde lang sah er sich wieder in den Luray Caverns und starrte entsetzt auf Parkers leblose Gestalt.
  


  
    »Zwei!«
  


  
    Lucy hatte ihre Position verändert, um James beobachten zu können, und er nahm sofort Blickkontakt zu ihr auf.
  


  
    »Ruf einen Krankenwagen!«, brüllte er ihr über die Gäste hinweg zu, die gerade mit voller Lungenkraft »Eins!« geschrien hatten.
  


  
    Dann explodierte es im Raum. Ein frohes neues Jahr dröhnte es immer und immer wieder durchs Haus, Papiertröten wurden geblasen, Luftschlangen von der Decke gerissen und Ballons zum Platzen gebracht. Plötzlich gruben sich ein paar lange kräftige Finger in James’ Schulter.
  


  
    »Treten Sie bitte beiseite«, befahl McClellan mit tiefem Bassgrollen, das die Kakophonie der Feiernden zum Erliegen brachte. Er überprüfte Kinsleys Puls, schob sanft ein Augenlid nach oben, um ihre Pupillen anzusehen und sah Gary dann mit versteinerter Miene an. »Wie lange ist sie schon in diesem Zustand?«
  


  
    Gary zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Zwei Stunden vielleicht. Sie hat eine Menge von diesem roten Zeug getrunken, und sie hat in letzter Zeit viel durchgemacht«, fügte er abwehrend hinzu. »Wer sind Sie überhaupt? Sind Sie Arzt oder was?«
  


  
    »Ich bin von der Bundespolizei«, antwortete McClellan und hob Kinsley dann hoch in seine Arme. »Ich bringe sie ins Krankenhaus. Das geht viel schneller, als wenn wir auf die Sanitäter warten. Am Silvesterabend sind die Notdienste immer total überlastet«, teilte er Gary mit und marschierte los.
  


  
    »Warten Sie!«, protestierte Gary, unterbrach sich dann aber, offenbar unsicher, weswegen er protestieren wollte. »Ich komme mit Ihnen!«, fügte er hinzu und folgte dem Sergeant, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. In seinem Kielwasser blieben gaffende Münder und das ängstliche Geflüster der Partygäste zurück.
  


  
    Sekunden nach McClellans Aufbruch trafen zwei Mitglieder der örtlichen Polizeidienststelle ein. Lucys Chef, 
     Sheriff Huckabee, und der Kollege, den sie am wenigsten leiden konnte, ein rothaariger Chauvinist namens Keith Donovan, betraten das Haus. Huckabee, der mit seinem enormen Bauchumfang und seinem grauen Schnurrbart viel Ähnlichkeit mit einem Walross hatte, steuerte direkt auf Lindy zu.
  


  
    »Die Party ist vorbei, Ms. Perez.«
  


  
    »Was ist hier denn überhaupt los?« Lindy stemmte ihre Hände in die Hüften, während sie zusah, wie ihre Gäste übereilt aufbrachen.
  


  
    »Einer Ihrer Gäste ist ein Mörder«, erwiderte Huckabee, während Donovan Lindys Freunde auf ungehobelte Weise hinauskomplimentierte. »Aber keine Sorge, wir wissen genau, wer es ist.«
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    James schlief am Neujahrstag lang aus. Erstaunlicherweise schien sein Vater nicht versessen darauf zu sein, ihn aufzuwecken, um sich das Frühstück machen zu lassen. Es war ein Anruf von Lucy, der James schließlich zwang, sich aus den vielen Decken zu schälen, die seinen schlummernden Körper gewärmt hatten.
  


  
    »Ich bin auf dem Revier«, erklärte Lucy, die damit erklärte, dass sie von ihrem Arbeitsplatz aus anrief. »Huckabee hat mir alles über unseren Fall erzählt, und ich dachte mir, ich setze mal die Telefonkette in Gang, bei dir angefangen.«
  


  
    Gähnend rieb James sich den Schlaf aus den Augen. »Okay«, krächzte er, »aber ich werde mir einen Kaffee machen, während du erzählst.«
  


  
    »Mein Gott, kannst du nicht wenigstens so tun, als würde es dich interessieren?« Lucys Stimmung schlug um.
  


  
    Unten stellte James erfreut fest, dass bereits eine Kanne 
     Kaffee aufgebrüht worden war und die Glaskaraffe noch warm war, als er sie berührte. »Ja!«, sagte er erleichtert, und Lucy ging davon aus, dass er sie meinte.
  


  
    »Das ist doch schon viel besser so«, stellte Lucy fest. Um der Dramatik willen holte sie tief Luft, was auf James jedoch seine Wirkung verfehlte. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich seinen Kaffee einzuschenken und sich zu fragen, wo die Eier im Kühlschrank geblieben waren. »Zuerst einmal: Kinsley geht es gut. Sie ist heute frühmorgens aus dem Allgemeinen Krankenhaus Shenandoah entlassen worden.«
  


  
    »Das sind ja hervorragende Neuigkeiten«, erwiderte James schuldbewusst. So müde wie er noch war, hatte er den beängstigenden Zustand, in dem die junge Frau sich am Vorabend befunden hatte, noch nicht ganz wieder in seinem Bewusstsein parat. »Sie sah aus wie Schneewittchen«, erinnerte er sich. »Was war denn mit ihr los, Lucy?«
  


  
    »Sie ist vergiftet worden!«, flüsterte Lucy in einer Mischung aus Entsetzen und Entzücken. »Mit einer sehr hohen Dosis Wildnil. Läuten bei diesem Wort vielleicht irgendwelche Alarmglocken?«
  


  
    James trank dankbar einen Schluck Kaffee und spürte, wie sein Kreislauf etwas angekurbelt wurde. »Das ist doch diese gefährliche Droge, die aus Colins Büro gestohlen wurde, oder?«
  


  
    »Ja, jemand hat ganz viel davon in eine der Schüsseln mit Chili-con-Queso geschüttet.«
  


  
    »O Mann. Aber wie kommt es, dass es ihr schon wieder so gut geht? Ich dachte, dieses Zeug wäre für Menschen sehr gefährlich?«
  


  
    »Offensichtlich dauert es sehr lange, bis es wirkt, wenn es über den Magen aufgenommen wird«, informierte Lucy ihn. »Anfangs macht es einen nur unglaublich schläfrig. Wenn Dwight Kinsley hätte töten wollen, dann hätte er es ihr injizieren müssen, aber wer weiß schon, was seine Absicht war!«
  


  
    »Dann ist Dwight also definitiv der Mörder!« James war nur allzu bereit, diese Vermutung zu akzeptieren und das Rätsel um Parkers Tod ad acta zu legen.
  


  
    »Dwight ist die ganze Nacht verhört worden, und es sieht nicht gut aus für ihn. Neben dem Fahrersitz seines Wagens lag eine ganze Ampulle Wildnil, und ein Paar schmutzige Stiefel im Kofferraum passen genau zu den Fußspuren, die man vor Colins Büro gefunden hatte. McClellan und sein Team durchsuchen heute Dwights Haus.«
  


  
    »Hat er irgendwas zugegeben?«, wollte James wissen.
  


  
    »Nein. Ganz im Gegenteil. Er behauptet, jemand wolle ihm was anhängen, und schwört, er sei nie im Leben in Colins Büro gewesen und habe auch nicht den geringsten Grund, Kinsley etwas anzutun.«
  


  
    Das brachte James dazu innezuhalten. »Da ist was Wahres dran. Warum auch sollte er ihr was Böses wollen?«
  


  
    »Das weiß ich doch nicht.« Lucy wurde ungeduldig.
  


  
    »Und Parker? Glaubt McClellan denn, Dwight hätte sie auch umgebracht?«
  


  
    »Er lässt sich nicht in die Karten schauen, aber überleg doch mal. Dwight könnte sich leicht aus der Praxis davongestohlen haben, um sich in Mr. Sneed zu verwandeln.« Lucy war James’ Fragen leid und wollte offenbar 
     ihre Erzählung beschleunigen. »Die Bundespolizei wird in seinem Haus nach Beweisen suchen müssen, um ihn mit diesem Verbrechen in Verbindung bringen zu können. Im Moment wird er nur wegen versuchten Mordes festgehalten.«
  


  
    »Nur?«, platzte es aus James heraus. »Das verstehe ich nicht. Hutchins machte auf mich immer einen ganz vernünftigen Eindruck. Wie konnte Dwight bloß so dumm sein, seine Stiefel im Wagen zu lassen?«
  


  
    »Wenn es um Mord geht, reagieren die Leute nicht immer rational, James«, erwiderte Lucy ein wenig herablassend. »Ich rufe dich später wieder an, wenn ich was Neues weiß. Setz die Telefonkette in Gang, hörst du?«
  


  
    Ohne besondere Eile, den Rest der Supper-Club-Mitglieder über Dwights Verhaftung in Kenntnis zu setzen, aß James etwas fettarmes Hafermehlbrot mit einem salzarmen Butterersatz. Er trank eine zweite Tasse Kaffee und rief dann Lindy an.
  


  
    »Ich versuche immer noch, mein armes Haus wieder in Ordnung zu bringen!«, grollte Lindy. »Lehrer sind die schlimmsten Partygäste. Ich habe erlebt, wie sie die Häuser anderer Leute verwüstet haben, und weiß nicht, wieso ich mir habe einbilden können, sie würden sich bei mir besser benehmen!«
  


  
    James unterbrach die Litanei ihrer Klagen, die vom vielen Punsch, der auf den verschiedensten Einrichtungsgegenständen gelandet war, bis zum Abfall reichten, den man sowohl in ihren Zimmerpflanzen als auch im Schirmständer deponiert hätte, und erzählte ihr, dass Kinsley im Krankenhaus behandelt worden war, aber jetzt körperlich in Ordnung sei.
  


  
    »Ich weiß das alles schon, James! Sie ist vergiftet worden!«, kreischte sie. »Und das auf meiner Party! Wenn die Eltern der Blue Ridge High davon Wind bekommen, dann flieg ich raus. Erst wird Parker auf meinem Schulausflug umgebracht, dann ihre Schwester in meinem Haus vergiftet. Man wird mich verfluchen!«
  


  
    »Keiner wird dich dafür verantwortlich machen«, beruhigte James seine Freundin. »Wie es aussieht, ist Dwight unser böser Bube. Woher wusstest du das mit dem Gift?«
  


  
    »Sobald der Arzt der Notaufnahme die Polizei davon in Kenntnis setzte, dass Kinsley seiner Vermutung nach etwas Toxisches zu sich genommen hätte, nahmen die Polizisten Proben von allen Resten mit. Ich durfte bis heute Morgen nichts saubermachen. Und man teilte mir mit, dass jemand das Chili-con-Queso vergiftet hatte. Mit seinem salzigen Geschmack hat es den vom Medikament Wildnil völlig überdeckt.«
  


  
    »Und ein Tierarzt dürfte alles über Wildnil wissen. Wie es aussieht, wird Dwight wohl auf lange Zeit ins Gefängnis müssen.« James leerte seinen Kaffeebecher und fühlte sich langsam wieder wie ein Mensch. »Ich weiß, dass das nicht zum Thema gehört, aber hattest du vergangene Nacht denn etwas Glück bei Chavez?«
  


  
    »Nun ja, ich hoffte auf einen Neujahrskuss, aber ich weiß jetzt, dass er vor den anderen Lehrern niemals einen Schritt auf mich zu machen wird. Aber er blieb bei mir bis zum bitteren Ende.« Sie seufzte frustriert. »Ich könnte schwören, dass er mir irgendwas Wichtiges sagen wollte. Er nahm meine Hand und schaute mich mit diesen wunderschönen kaffeebraunen Augen an, 
     und dann hat dieser Idiot Donovan uns gestört. Chavez ging nach Hause, und jetzt werde ich nie erfahren, was er mir sagen wollte!«
  


  
    »Hmm«, murmelte James mitfühlend. »Dann werden wir einen anderen Weg finden müssen, wie ihr beide mal allein zusammenkommt. Und das bald.«
  


  
    »Und was ist mit dir, James?«, bohrte Lindy nach. »Aus meinem Blickwinkel sah es so aus, als hätte mehr als eine Frau gestern Abend versucht, ein wenig Zuneigung von dir zu bekommen. Hast du das schon mal erlebt, dass zwei Frauen gleichzeitig hinter dir her sind?«
  


  
    »Nein.« James schluckte. »Und damit du’s weißt, es gefällt mir auch nicht. Ich habe schon Probleme genug, mit einer Frau klarzukommen.«
  


  
    Lindy lachte daraufhin fröhlich, und versprach Bennett anzurufen, ehe sie sich wieder ihrer Putzarbeit widmete.
  


  
    Nachdem er lange und ausgiebig geduscht hatte, zog James sich einen dicken Wollpullover, Jeans und gefütterte Stiefel an. Anschließend goss er schwarzen Kaffee für seinen Vater in einen Becher und machte sich auf den Weg zum Schuppen. Er musste zwei Mal hinschauen, um zu begreifen, dass Millas Minivan tatsächlich in der Einfahrt stand. Gleichzeitig drangen die Geräusche einer entspannten Unterhaltung aus dem Schuppen.
  


  
    »Paps?« James klopfte und öffnete dann langsam die Tür. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber Milla und sein Vater waren beide in absolut harmlose Aktivitäten vertieft. Jackson malte und Milla ordnete seine Farben und Pinsel, indem sie diese nach Größe und Farbe sortiert in Besteckschachteln verstaute. Jacksons Radio 
     war auf einen Jazzsender eingestellt, und neben einer Schüssel mit den Resten eines Obstsalats stand ein Teller mit angebissenen Schinkenbiskuits.
  


  
    »Ein Frohes Neues Jahr, James!« Milla umarmte James und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Dieses Werk ist doch wirklich unglaublich, oder? Dein Papa ist ein Genie!«
  


  
    James musste ihr recht geben, als er sich umsah. Überall in dem kleinen Raum standen Gemälde von Händen herum. Hände, die nähten, hämmerten, Elektrodrähte bogen, Lebensmittel eintüteten, Öl wechselten, Suppe umrührten. Und sie alle waren so unterschiedlich wie Augenpaare. Sie waren im Hautton, den Fältchen, kleinen Härchen, Sommersprossen, Narben, Altersflecken und anderen einzigartigen Kennzeichen so verschieden wie die dargestellten Beschäftigungen.
  


  
    »Wessen Hände sind das denn?«, wollte James wissen. Er trat näher, als Jackson gerade der Handinnenfläche einen grünen Strich zufügte, die den Fuß eines Kindes hielt und diesen zu einem Stempelkissen führte.
  


  
    »Doktor Spratt«, antwortete Jackson, ohne seine Augen von seinem Werk abzuwenden. »Er hat damals darauf bestanden, deinen Fußabdruck selbst zu machen.«
  


  
    James starrte auf den winzigen Fuß, der mit sanfter Bestimmtheit in der geschickten Hand des Arztes ruhte. Die Handlung war zärtlich und stolz, und James konnte die Aufregung fast spüren, die seine Eltern empfunden haben mussten. Wie sein Vater es schaffte, all diese Gefühle einzufangen, indem er zwei Hände und einen Fuß malte, konnte er nicht nachvollziehen, aber Jackson hatte einen Weg gefunden.
  


  
    »Erstaunlich, Paps.« James zeigte im Raum herum. »Sind das alles Hände, die du schon mal gesehen hast?«
  


  
    »Natürlich!«, schnaubte Jackson. »Ich muss die Hände von jemandem nur einmal sehen und nicht einmal mit Absicht, und sie prägen sich bei mir ein.« Er schnippte mit den Fingern. »Ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr in der Stadt gewesen, aber die Leute ändern sich ein Jahr ums andere gar nicht so sehr.« Er zögerte. »Jedenfalls nicht an den Händen.«
  


  
    Milla stellte die Platten mit Essen zusammen. »Ich werde den Geschirrspüler einräumen, und dann gehen wir einkaufen, Jackson Henry. Ich bin keine Künstlerin, aber es gibt Dinge, die braucht ein Mensch, wenn er den ganzen Tag an einem Fleck sitzt, und wir gehen jetzt und holen sie uns!«
  


  
    James rechnete damit, dass sein Vater widersprach, aber er grunzte nur, stand auf und fing an, seine Pinsel sauber zu machen.
  


  
    Nachdem das Paar in Millas Minivan losgefahren war, übernahm es James, die Weihnachtsdekoration abzunehmen, in Schachteln zu packen und an ihren Aufbewahrungsort zu schleppen, den die Familie als Dachboden bezeichnete. Es war allerdings ziemlich vermessen, die wackelige Ausziehleiter und den zugigen Raum über den Schlafzimmern Dachboden zu nennen. James hatte lange überlegt, ob er den Adventskranz der Familie, die Schachteln mit den Ornamenten, die James in der Schule gemacht hatte, oder den von seiner Mutter handgenähten Engel für die Baumspitze überhaupt herunterholen sollte. Doch der Gedanke, dass Milla sonst in ein ungeschmücktes Haus käme, 
     motivierte ihn dann doch dazu, einen Baum aufzustellen und um den Laternenpfahl vor dem Haus Lichterketten herumzuwinden. Jetzt allerdings grummelte er lautstark vor sich hin, weil er den ganzen Krempel wieder zurück über die steile, schmale Leiter nach oben verfrachten musste.
  


  
    »Wenigstens habe ich auf diese Weise etwas Bewegung«, sagte er sich, während er sich aufrichtete und dabei prompt mit dem Kopf gegen einen schrägen Dachsparren stieß. Als im Haus die vorfeiertägliche Ordnung wiederhergestellt war, fiel James das Blumengesteck aus Nelken und Grünzeug auf, das Milla mitgebracht und auf den Küchentisch gestellt hatte. Außerdem hatte sie ein neues Geschirrtuch mit fröhlichem Karomuster gekauft. Diese kleinen Einfälle - auf die die Henry-Männer niemals kämen - machten das kleine Haus schon viel wohnlicher.
  


  
    »Milla ist ein Wunder!«, schwärmte James später am Tag, als er sich zum Abendessen mit Murphy im Dolly’s ’s Diner traf. »Sie hat Paps mit in einen Laden für Künstlerbedarf und in ein Möbelgeschäft geschleppt, um einen neuen Stuhl auszusuchen.«
  


  
    »Das sind großartige Neuigkeiten. Siehst du, ein ganz neues Jahr ist angebrochen.« Murphy lächelte und trank ihren Tee. »Wer weiß, was sich sonst noch alles zum Guten wendet?«
  


  
    James streckte seinen Arm über den Tisch und drückte ihre Hand. »Meins hat bis jetzt auch schon sehr gut angefangen, dank dir.«
  


  
    Erfreut sah Murphy sich im Lokal um. »Ich dachte, ich würde Lottie hier treffen. Sieht ganz danach aus, als hätte 
     sie endlich eingewilligt, sich mit Scott zu verabreden. Ich war zuerst ein wenig überrascht, weil ihr ehemaliger Freund der typische Muskelprotz und hirnlose Sports-Typ ist, und ich deshalb annahm, dass Scott gar nicht in Frage kommt.« Sie zuckte die Achseln. »Aber offensichtlich hat er irgendwas für sie gebastelt, und sie war von seiner Kreativität hin und weg. Ich dachte eigentlich, sie wollten beide hierherkommen, aber vermutlich gehen sie später aus als so alte Leute wie du und ich.«
  


  
    Als die beiden auf Dwight und sein ungeselliges Verhalten auf der Party zu sprechen kamen, betraten Kinsley und Gary das Lokal. Murphy sprang auf und gab dem Paar ein Zeichen, sich doch zu ihnen zu setzen.
  


  
    »Für jemand, der vergiftet worden ist, siehst du ziemlich gut aus!«, neckte Murphy ihre Freundin.
  


  
    »Gott sei Dank scherzt mal jemand mit mir.« Kinsley verdrehte die Augen und rempelte Gary an. »Diese Glucke hier lässt mir kaum Raum zum Atmen.«
  


  
    Gary runzelte die Stirn. »Kann ich was gegen meinen Beschützerinstinkt tun? Jemand hat versucht, meine Frau umzubringen!« Er schlug die Speisekarte auf, las sie aber nicht. »Wenigstens haben sie den Mistkerl geschnappt.«
  


  
    Kinsleys Lächeln verschwand. »Ich bin heute Morgen zu ihm gegangen.«
  


  
    »Wie bitte?«, riefen James, Murphy und Gary wie aus einem Munde. Kinsley erschrak und stieß mit ihrem Ellbogen gegen Murphys Teetasse. Diese fiel um, und ein Schwall heißer Flüssigkeit ergoss sich über Garys Schoß.
  


  
    »Zum Teufel nochmal!«, schrie er an Kinsley gewandt und sprang auf. »Kannst du nicht aufpassen!«
  


  
    »Ach Liebling!« Kinsley versuchte die Flecken mit ihrer Serviette abzutupfen. »Es tut mir ja so leid.«
  


  
    Gary senkte seinen Blick auf seinen feuchten Schritt und den Fleck, der sich auf seinem Jackett ausbreitete. »Das ist Wildleder«, zischte er beim Inspizieren seiner Jacke. Dann stapfte er zur Toilette davon. Kinsley folgte ihm mit ihrem Blick, der müde und ein wenig traurig zu sein schien - nicht gerade passend für eine frischgebackene Braut.
  


  
    »Warum hast du Dwight Hutchins besucht?«, beeilte Murphy sich zu fragen, als Gary verschwunden war.
  


  
    Kinsley war wegen des Teeunfalls noch ganz durcheinander. Zögernd wandte sie sich Murphy zu. »Ich wollte einfach wissen, warum er versucht hat, mir ein Leid zuzufügen. Was hatte ich ihm denn getan?« Sie malte mit den Teeresten Kreise auf den Tisch. »Außerdem wollte ich ihm in die Augen schauen und fragen, warum er meine Schwester umgebracht hat.« Sie senkte ihren Blick und hatte Mühe, nicht loszuweinen.
  


  
    James reichte ihr für alle Fälle eine Serviette. »Und hat er mit dir geredet?«
  


  
    Kinsley nickte. »Er behauptet, jemand hätte ihm die Sache angehängt. Das wiederholte er immer und immer wieder. Er schwor, nicht in Colins Büro eingebrochen zu sein, mich nicht vergiftet zu haben, und auch, dass er meiner Schwester nie ein Haar gekrümmt hätte.« Sie schüttelte den Kopf. »Als ich dann ging, war ich hinund hergerissen zwischen dem Hass, weil er mich anlog, und der Frage, wie lange er wohl in Parker verliebt gewesen ist.«
  


  
    Murphy hatte ganz schnell ihre Reporterrolle eingenommen. 
     »Hat er denn eine spezielle Person dieser Verbrechen beschuldigt?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Kinsley und zwang sich dann zu lächeln, als Dolly sich näherte.
  


  
    »Sie armes liebes Schätzchen!«, rief Dolly aus und streichelte Kinsleys hübsches Gesicht. »Ich bin ja so froh zu sehen, dass Sie wieder wohlauf sind. Suchen Sie sich aus, was Sie wollen, Cliff wird das dann speziell für Sie zubereiten.« Sie bedachte Kinsley mit einem prüfenden Blick. »Sie sehen mir ganz danach aus, als könnten Sie ein Stück rotes Fleisch vertragen. Was halten Sie von Spaghetti mit Fleischklößen, so groß wie Ihre Faust?«
  


  
    »Klingt hervorragend.« Kinsley nickte Dolly dankbar zu, und die drei unterhielten sich ein paar Minuten über das Wetter und den aktuellsten Promiklatsch. Während sie noch im Gespräch über den neuesten Kassenschlager waren, zeigten sich in Kinsleys Gesicht plötzlich Spuren von Angst, als Gary wieder am Tisch auftauchte. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, wandte sie sich besorgt an ihren Ehemann.
  


  
    »Ich werde mich jedenfalls bestimmt nicht mit dieser nassen Hose hierhersetzen.« Eine Hand in die Hüfte gestemmt, streckte er die andere nach ihr aus. »Lass uns gehen.«
  


  
    Kinsley reagierte mit leichter Verspätung. »Aber ich habe bereits das Essen bestellt, und, Gary, ich habe wirklich Hunger. Ich hatte heute noch keine Gelegenheit, was zu essen.«
  


  
    »Sie ist immer hungrig«, sagte er zu James und Murphy. Doch trotz seines lockeren Tons hatte er dabei kein Lächeln in den Augen.
  


  
    »Wir setzen sie auf dem Heimweg ab«, schlug James vor, der langsam zornig auf Gary wurde. »Sie darf sich Dollys Fleischklöße nicht entgehen lassen. Die sind berühmt.«
  


  
    »Oder du fährst nach Hause, ziehst dich um und kommst dann wieder zu uns zurück?«, schlug Murphy mit zuckersüßer Stimme vor.
  


  
    Gary winkte ab. »Ich hole mir auf dem Heimweg einfach was bei Mickey D.« Dann sah er Kinsley missbilligend an. »Obwohl ich verdammt neugierig bin, warum du diesen Wahnsinnigen sehen wolltest, der immerhin versucht hat, dich umzubringen - zumal du mir erzählt hattest, du wolltest dir deine Nägel behandeln lassen.«
  


  
    Kinsley griff nach Garys Arm. »Ich hatte doch nicht vor, ihn zu besuchen. Ich ging zum Nagelstudio, aber die hatten geschlossen. Ich hatte vollkommen vergessen, dass heute Feiertag ist.« Ihre Augen wurden feucht. »Ich saß dann einfach nur auf dem Parkplatz und überlegte: Warum? Warum? Und es gab für mich nur eine einzige Person, die diese Frage beantworten konnte, also ging ich zu Dwight Hutchins. Und plötzlich befand ich mich im County-Gefängnis und saß ihm gegenüber.«
  


  
    Dolly kam mit einer Platte von der Größe eines Weihnachtsscheits zurück und zwängte sich zwischen Gary und seine Frau. »Essen Sie heute etwas, Mr. Lowe?«, fragte sie ihn ohne ihre sonstige Überschwenglichkeit. James war sich sicher, dass Dolly sich so platziert hatte, dass sie das Gespräch mithören konnte. Er war sich auch sicher, dass ihr nicht gefiel, wie dieser Neuankömmling Kinsley behandelte.
  


  
    Vor Dollys strengem mütterlichem Blick suchte Gary rasch das Weite. »Das kannst du mir alles später erklären«, brummte er, stand auf und verließ das Restaurant.
  


  
    »Das tut mir so leid, Leute.« Eine einzelne Träne lief über Kinsleys Wange. »Er ist vermutlich einfach nur angespannt. So hat er sich oft aufgeführt, als er noch bei Solmes war. Das war einer der Gründe, weshalb wir uns damals getrennt haben.« Sie drehte die Spaghetti mit ihrer Gabel auf. »Ich habe nie verstehen können, warum er sich immer so aufregte, wenn auf dem Markt etwas Unvorhergesehenes passierte. Es war ja schließlich nicht sein Geld, was da den Bach hinunterging.«
  


  
    »Nun ja, es kann sehr wohl sein Geld gewesen sein«, warf Murphy gelassen ein und nahm rasch Blickkontakt mit James auf. »Ich denke, es ist an der Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen.«
  


  
    James stimmte ihr zu, obwohl es ihm von Herzen leid tat für Kinsley, die neben ihm saß. Murphy erzählte ihr so knapp und bündig wie möglich, was sie über Garys Entlassung wusste. Dann schwieg sie, während Kinsley sich weiterhin mit ihren Spaghetti abgab.
  


  
    »Das mit dem Frontrunning wusstest du nicht, oder?«, fragte James leise.
  


  
    Kinsley spießte einen Fleischkloß mit ihrer Gabel auf, guckte ihn an, als wäre er ein Feind, und teilte ihn dann mit ihrem Messer entzwei, ehe sie ihn sich in den Mund schob. Wortlos antwortete sie James mit einem Kopfschütteln. »Als wir heute zusammensaßen, erzählte Dwight mir, dass er und Gary als Erstsemester in Princeton Zimmergenossen waren. Und das hat mich umgehauen 
     wie einen Bowlingkegel.« Sie holte tief Luft. »Er glaubt, dass Gary hinter dem Einbruch steckt und auch … das Wildnil in meinen Dip getan hat.« Sie trank ein halbes Glas Wasser in drei Schlucken leer. »Offensichtlich hat Gary schon damals im Collegeschlafsaal den anderen immer wieder fiese Streiche gespielt und damit auch nicht aufgehört, als sie beide später in die gleiche Verbindung eintraten. Da sie Verbindungsbrüder waren, traf Dwight Gary bei bestimmten Anlässen, aber Dwight wohnte inzwischen im Studentenheim, während Gary ins Verbindungshaus umzog.«
  


  
    »Dwight scheint mir eigentlich gar nicht der Typ für eine Verbindung zu sein«, meinte James.
  


  
    Kinsley antwortete, während sie mit ihrer Gabel gestikulierte: »Mir auch nicht. Und Dwight sagte mir auch, dass er dieses ganze Partyfeiern schon am Ende seines ersten Semesters satthatte. Also verbrachte er keine Zeit mehr in der Verbindung und sah auch Gary kaum mehr. Und dann taucht Gary plötzlich im Shenandoah Valley auf. Angeblich hatte Dwight ihn bis gestern Abend seit Jahren nicht mehr gesehen.«
  


  
    James und Murphy stocherten in ihren gegrillten Hühnerbrüsten herum, während sie sich darüber klar zu werden versuchten, ob Dwight einfach nur von sich abzulenken versuchte, oder ob es nicht vielleicht Gary war, der irgendwie mit allen drei Verbrechen in Verbindung stand.
  


  
    »Ich bin wirklich ganz durcheinander«, murmelte Kinsley und legte ihre Gabel ab. »Als Dwight solche Dinge sagte, wurde ich richtig wütend. Ich schrie ihn an. Ich nannte ihn einen Lügner und einen Mistkerl und … 
     noch viel Schlimmeres. Ich glaube, die Polizisten waren völlig entsetzt über die Worte, die aus meinem Mund kamen.«
  


  
    »Wie hat er darauf reagiert, dass du ihm seine Geschichte nicht abgenommen hast?«, fragte Murphy Kinsley und winkte Dolly herbei.
  


  
    »Er saß einfach so da. Resigniert.« Sie seufzte. »Aber er behauptete hartnäckig, Parker nichts angetan zu haben. Das war das, worauf er immer wieder zurückkam, selbst nachdem ich ihn so angeschrien hatte. Er erzählte mir, er hätte sie geliebt, sie aber wäre von dem schönen Colin so eingenommen gewesen, dass sie in ihm nichts anderes sah als den Mann, der gut mit ihren Patienten umgehen konnte.«
  


  
    Als Dolly kam, um zu sehen, wie weit sie waren, schob Murphy ihren Teller von sich weg und bestellte drei Stück Schokoladenkuchen und Kaffee für alle.
  


  
    »Was er mir über seine Beziehung zu Parker sagte, hörte sich glaubhaft an«, sagte Kinsley nachdenklich, »aber natürlich kann ich nicht wissen, ob jemand lügt, es sei denn, seine blöde Nase finge zu wachsen an!«
  


  
    »Ich weiß, dass du viel durchgemacht hast, Kinsley.« Murphy legte eine Hand auf ihren Unterarm. »Wir sind hier, um dir auf jede erdenkliche Weise zu helfen, und wenn ich dir einen Rat geben darf, dann den, dass du versuchen solltest, genau in Erfahrung zu bringen, was für ein Mensch der Mann ist, den du geheiratet hast.«
  


  
    Kinsley gingen fast die Augen über, als Dolly drei Stücke Kuchen auf ihren Tisch stellte. Jedes hätte für vier Personen ausgereicht.
  


  
    »Dolly!«, platzte es aus James heraus. »Diese Stücke sind doch wohl ein bisschen sehr groß!«
  


  
    Dolly zuckte die Schultern, wobei sich ihr enormer Busen auf und ab bewegte. »Ich habe das Gefühl, dass ihr heute Abend eine gute Portion Zucker vertragen könnt«, fuhr sie fort und gab sich einen Klaps auf ihre Hüften. »Mir geht es nach dem Genuss solcher Köstlichkeiten immer besser, wenn ich - wie ihr jetzt - an einem Problem herumkaue.«
  


  
    »Sie sind eine kluge Frau«, sagte Murphy und lächelte die Besitzerin an, die sich langsam entfernte und unter lautem Summen im ganzen Lokal Kaffee nachschenkte.
  


  
    Kinsley strich mit ihrem kleinen Finger über den Kuchen und leckte dann die Glasur ab. Sie richtete sich auf und nahm sich eine neue Gabel. »Als Erstes werde ich eine Frau anrufen, die während meiner Anfangszeit bei Solmes meine Mentorin war. Die wird mir alles über dieses Frontrunning erzählen.«
  


  
    »Und danach?«, hakte Murphy nach.
  


  
    Kinsley wirkte geknickt, doch dann brach ihre Wut durch wie eine riesige Brandungswelle, und sie sagte: »Du meinst, ob ich dann herausfinden werde, ob mein neuer Ehemann - der Mann, in den ich mich erneut Hals über Kopf verliebt habe - Drogen beim ortsansässigen Tierarzt gestohlen, mich zu vergiften versucht und meine Schwester umgebracht hat, und dann all diese Verbrechen einem alten Collegefreund in die Schuhe schiebt?«
  


  
    Murphy sah sie beschämt an. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«
  


  
    »Natürlich will ich die Wahrheit über ihn erfahren! Aber wie?« Kinsley starrte James und Murphy flehentlich an.
  


  
    »Keine Sorge«, erwiderte Murphy voller Gewissheit. »Ich habe da eine Idee.«
  

  
  


  
    19
  


  
    Getrocknete Apfelscheiben
  


  
    30 mg Natrium

    pro Portion
  


  [image: 028]


  
    »Bist du dir auch sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte James Murphy nun schon zum dritten Mal. »Ich finde wirklich, dass die Polizei sich in Kinsleys Speisekammer verstecken sollte, und nicht wir.«
  


  
    Murphy knabberte an einer Brezel. »Lucy ist doch dabei. Sie ist doch mehr oder weniger ein Deputy.«
  


  
    »Und ist sie auch diejenige, die sich diese Verstecke ausgedacht hat?«
  


  
    »Ja. Nur, dass ich darauf bestanden habe, an ihrer Stelle mit dir hier drinnen zu sein, so dass sie sich mit Bennett den Kleiderschrank teilen kann. Lindy und Gillian befinden sich in einem der oberen Räume und halten ihre Mobiltelefone bereit. Sie sind unser Notrufteam. Falls irgendwas schiefgeht, werden die beiden Hilfe rufen.« Murphy bot James eine Brezel an. »Die sind mit Honigsenf. Köstlich! Ach, du solltest vielleicht doch lieber bei diesen getrockneten Apfelscheiben bleiben. Brezeln sind viel zu salzig für dich.«
  


  
    Stirnrunzelnd biss James in eine gummiartige Apfelscheibe. »Das ist doch blödsinnig! Wir stehen hier in Kinsleys Speisekammer, essen ihre Vorräte auf und warten darauf, dass sie mit Gary einen Streit inszeniert, damit wir dann Zeuge eines Geständnisses werden?!«
  


  
    »Du hast es kapiert«, sagte Murphy fröhlich. »Wir werden diesen Kerl drankriegen, und ich bekomme die beste Aufmachergeschichte meiner ganzen Karriere. Mann, ich könnte sogar ein Buch darüber schreiben. Lucy wird Angebote von einem Dutzend verschiedener Agenturen für Sicherheitsdienste bekommen - hoffentlich weit weg von Quincy’s Gap - und deine anderen Freunde werden als Helden der Stadt gefeiert. Wir haben nichts zu verlieren.«
  


  
    »Und wann hat Kinsley dem allen zugestimmt?« Murphy zuckte die Schultern. »Gestern Abend am Telefon, gleich nachdem sie mit ihrer Freundin bei Solmes telefoniert und bestätigt bekommen hat, dass man Gary wegen Frontrunning gefeuert hat. Erst mal musste ich Kinsley beruhigen, dann überlegten wir gemeinsam, wie wir ihren neuen Ehemann so in die Enge treiben können, dass wir erfahren, was er mit Dwight zu tun hatte.«
  


  
    James war verwirrt. »Dann glaubst du also, dass Gary und Dwight die Verbrechen gemeinsam begangen haben?«
  


  
    »Natürlich. Sie müssen das Ganze seit Monaten geplant haben. Wenn Parker weg ist, bekommt Dwight die Praxis, und nun, da Gary und Kinsley offiziell verheiratet sind, würde Kinsleys Tod bedeuten, dass Gary zumindest einen Teil ihrer Millionen bekommt. Gary hat Dwight vermutlich eine Abfindung für die von ihm 
     gespielte Rolle versprochen.« Sie biss in die nächste Brezel. »Was sind schon ein paar Jahre Gefängnis gegen lebenslangen Reichtum?«, fragte sie rhetorisch.
  


  
    Plötzlich hörten sie, dass die Garagentür geöffnet wurde. Murphy schaltete das Licht in der Speisekammer aus und zog leise die Tür ins Schloss. »Ich habe in vier Räumen Tonbandgeräte versteckt«, flüsterte sie aufgeregt. »Ich kann nur hoffen, ihr Frauen wisst, was ihr da tut«, murmelte James. »Sollte Gary schuldig sein, dann sind seine Reaktionen auf jeden Fall unberechenbar.«
  


  
    Murphy brachte ihn zum Schweigen, denn Kinsley betrat von der Garage aus die Küche und warf geräuschvoll Autoschlüssel und Handtasche auf die Theke.
  


  
    »Ich freue mich so, dass du eingewilligt hast, Wall Street auszuleihen«, sagte Kinsley fröhlich. »Den Film habe ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen, und ich dachte, es macht doch Spaß, mal zu sehen, was wir alles verpassen.«
  


  
    »Hochgradigen Stress, Kaffee zu fünf Dollar, Überstunden und rüpelhafte Kunden«, erwiderte Gary. »Da haben wir es doch jetzt viel besser. Hattest du schon mal Zeit in diese Broschüren von den Florida Keys reinzuschauen, Baby?« Seine Stimme schnurrte dabei geradezu. »Wir könnten den ganzen Winter am Strand zubringen und Cocktails schlürfen.«
  


  
    »O Gary!«, lachte Kinsley. »Du weißt doch, dass ich versprochen habe, nächste Woche wieder auf die Blue Ridge zurückzukehren. Ich bin ganz versessen aufs Unterrichten. Wir können in den Frühjahrsferien irgendwohin fahren.«
  


  
    »Aber kalt ist es jetzt, Babe«, verfolgte Gary hartnäckig 
     sein Interesse. »Wie wäre es mit Mexiko? Wir könnten dort hinfahren und auch bald wieder zurückkommen, und du würdest höchstens ein oder zwei Wochen Schule verpassen. Denk doch mal an die Margaritas.«
  


  
    »Ich denke, ich werde mal eine Weile Pause vom mexikanischen Essen machen. Ich bin gerade erst vergiftet worden, weißt du«, erinnerte sie ihn. »Hier, nimm dein Sesamhühnchen, bevor es noch härter wird. Mann, ich wünschte, es gäbe in dieser Stadt mehr Restaurants.« Kinsley schniefte. »Auch dieses Dim Sum ist nur so la la. Weißt du noch, dieser unglaubliche Chinese direkt gegenüber von Solmes? Wie hieß der noch mal?«
  


  
    »Lu Lu’ Lo Mein Palace«, antwortete Gary mit vollem Mund. »Wie konntest du einen solchen Namen nur vergessen?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete Kinsley und hörte zu kauen auf. »Aber ich habe in letzter Zeit oft über unser Leben dort nachgedacht. Ich habe sogar Elaine Salinsky angerufen, um mich über den dortigen Klatsch auf dem Laufenden zu halten. Erinnerst du dich an sie?«
  


  
    Es entstand eine lange Pause, bis Gary endlich etwas sagte. »Dunkel«, sagte er und ergänzte dann beiläufig: »Was hatte sie denn zu erzählen? Hat sie mich erwähnt?«
  


  
    »Warum erzählst du mir nicht, was sie mir hätte sagen können?« Kinsleys Ton war sehr bestimmt. »Und überleg dir gut, was du sagst, denn von deiner Antwort hängt eine Menge ab.«
  


  
    Gary lachte nervös. »Was soll das? Bist du das oberste Gericht oder was? Ich bin gegangen, Babe, und Solmes war darüber sehr unglücklich. Die hohen Tiere dort wussten, dass sie ihren besten Händler verlieren, und haben deshalb 
     alles drangesetzt, mir was am Zeug zu flicken. Irgend so ein Scheiß von wegen Frontrunning. Nur gut, dass ich dieses Leben aufgegeben habe.« Er schnaubte. »Jetzt würde mich keiner mehr einstellen.«
  


  
    Von Kinsley kam keine Antwort. James konnte geradezu hören, wie Murphy ihr lautlos zurief Fall bloß nicht auf diese lahme Erklärung rein!
  


  
    Kinsley hantierte mit einigen Tüten, in denen, wie James vermutete, noch mehr mitgebrachtes Essen war, und die Düfte von Sojasauce, gebratenem Reis und knusprig gebratenen Won Tons drangen auch in die Speisekammer. Während sein Magen erwartungsvoll grummelte, musste James mit Bitterkeit daran denken, dass er vermutlich nie wieder chinesisches Essen würde zu sich nehmen dürfen, es sei denn, es gäbe eine Möglichkeit, die Gerichte ohne Natrium zuzubereiten. Und dann würde es sicherlich nicht mehr wie chinesisches Essen schmecken.
  


  
    »Elaine sagte, du hättest ein Luxusleben geführt, damals als du … von Solmes weggingst.« James bemerkte, dass Kinsley beschlossen hatte, Gary nicht darauf festzulegen, ob er nun gefeuert worden war oder aus eigenem Antrieb gekündigt hatte.
  


  
    Aus der Küche hörte man, wie ein Paar billige Essstäbchen aus Holz entzweigebrochen wurden. »Alles nur Schrott! Jetzt sieh dir diese Splitter an!«, empörte sich Gary. »Nun, ich habe jedenfalls keine solchen Essstäbchen benutzt. Ich verdiente genug, um mir diese hübschen aus Glas kaufen zu können.«
  


  
    Kinsley verfolgte weiter ihre Befragungslinie. »Elaine erzählte auch, du wärest in eine ziemlich protzige Ecke 
     der Upper West Side gezogen. Hast du denn bei Solmes einen besonderen Bonus bekommen? Das wäre ein Vorgang, in den ich jedenfalls nicht eingeweiht wurde.«
  


  
    »Jetzt hör sich das einer an«, gluckste Gary. »Eingeweiht, wie affektiert!« Dabei äffte er sie nach, und sein Ton verriet immer stärker die unterdrückte Wut. »Die gute Elaine erzählt jede Menge Mist über mich. Da hattet ihr beiden also so einen richtig netten Weiberschwatz, was?«
  


  
    »Ich möchte einfach nicht, dass irgendwelche Geheimnisse zwischen uns sind, Gary«, antwortete Kinsley aufrichtig. »Kannst du mir denn versichern, dass du nichts vor mir verheimlicht hast?«
  


  
    »Ich habe nichts verheimlicht!« Gary knallte seine Essstäbchen auf die Küchentheke. »Können wir uns jetzt endlich den Film ansehen?«
  


  
    Kinsley wartete ein wenig, dann sagte sie: »Aber ja. Es tut mir leid, Schatz. Ich glaube, ich fühle mich ohne Parker einfach ein wenig einsam in diesem isolierten Tal. Als Parker und ich zusammen waren, schien es mir ein schöner Ort zu sein, aber jetzt …«
  


  
    »Und was bin ich? Bockmist oder was?!«, platzte es aus Gary heraus, doch dann besserte sich seine Laune plötzlich. »Hey! Dann lass uns doch einfach zurück nach New York gehen! Das würde mir gefallen!« Er klatschte begeistert in die Hände. »Denk doch nur an all das Essen, die Bars, die Shows. Lass uns das machen!«
  


  
    »Hm, ich dachte dabei eher an Kansas«, erwiderte Kinsley schüchtern. »Ich vermisse meine Familie jetzt mehr als je zuvor.«
  


  
    »Tut mir leid, Babe«, antwortete Gary barsch. »Ich 
     weiß, dass du leidest, aber Kansas geht für mich überhaupt nicht. Wir werden in eine große Stadt ziehen, vielleicht nach L.A., uns was Cooles zum Wohnen suchen, was richtig Modernes und Angesagtes, vielleicht mit einem kleinen Pool, es uns gemütlich machen und das Leben genießen.«
  


  
    Als Kinsley zu sprechen begann, klang ihre Stimme gedämpfter, und James sagte sich, dass sie wohl ins Wohnzimmer gegangen war und Gary sich bestimmt genüsslich sein Leben im Müßiggang ausmalte, während er ihr folgte. »Gary, ich möchte gern einfacher leben!«, hörten die beiden jetzt Kinsley aus dem Wohnzimmer sprechen. »Ich möchte mich in die Gemeinschaft einbringen - Teil einer Stadt sein. Ich möchte, dass die Leute mich kennen, wenn ich zum Einkaufen gehe oder mir einen Film ausleihe, und ich möchte mich nicht damit belasten müssen, ständig über Geld nachzudenken. Ich habe übrigens schon mit dem örtlichen Tierschutzverein darüber gesprochen, ihnen Parkers gesamtes Vermögen zu wohltätigen Zwecken zu vermachen, damit sie eine wunderschöne neue Einrichtung bauen können.«
  


  
    »Was!«, brüllte Gary. »Warum hast du darüber nicht vorher mit mir gesprochen? Hast du schon irgendwelche Papiere unterzeichnet?«
  


  
    James hörte, wie Kinsley statt einer Antwort den Fernseher einschaltete. »Nur damit du’s weißt, ich vermache ihnen vielleicht auch meinen Anteil«, hörte er sie spotten, woraufhin Gary irgendetwas so leise sagte, dass es in der Speisekammer nicht zu verstehen war.
  


  
    »Ich kann tun, was ich will«, schrie Kinsley zurück. »Ich ziehe zurück nach Kansas, und ich werde auf jeden 
     Penny verzichten, bis auf das, was ich brauche, um mir davon ein kleines Haus zu kaufen.« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort schriller. »Warum hast du das Geld, das du beim Frontrunning verdient hast, eigentlich nicht investiert?«
  


  
    »Das habe ich getan, und alles wieder verloren. Bist du jetzt zufrieden, du Miststück!«, schrie Gary sie an. Dann legte sich Schweigen über das Haus, nur unterbrochen von den Geräuschen einer Fitnesssendung im Fernsehen. Gemessen am flotten Tempo der Musik, vermutete James, dass die Teilnehmer dieser Show sich an einem energischen Aerobic-Workout beteiligten.
  


  
    »Du hast mich angelogen«, zischte Kinsley. »Du hast nicht gekündigt, weil du mich trösten wolltest! Du wurdest gefeuert und bist dann hierhergekommen, angeblich, damit ich mich an deiner Schulter ausweinen kann. In Wirklichkeit hast du mich ausgenutzt und mich irgendwie dazu gebracht, dich zu heiraten!« Sie stampfte über den Hartholzboden. »Nun, ich werde den Anwalt unserer Familie anrufen. Ich bin mir sicher, dass er eine Annullierung dieser Hochzeit herbeiführen kann und zwar«, sie schnippte mit ihren Fingern, »im Handumdrehen!«
  


  
    Garys Schritte folgten ihr zu dem Platz, an dem sie stand. »Wag das bloß nicht!«
  


  
    »Oder was, du kleiner Blutsauger?«, sagte sie mit sich überschlagender Stimme. »Willst du mich vielleicht umbringen?«
  


  
    Die Luft war aufgeladen von Wut.
  


  
    »Ich würde es an deiner Stelle jedenfalls nicht darauf ankommen lassen, Babe«, erwiderte Gary gefasst. »Du bist meine Frau, und sollte dir irgendetwas zustoßen, 
     dann bekomme ich jeden Dollar, den du ja unbedingt verplempern musst.«
  


  
    James spürte, wie er erstarrte. Die Feindseligkeit zwischen dem Paar schaukelte sich derart hoch, dass sie sehr wahrscheinlich in Gewalt enden würde. James, der mit beiden Händen einen Baseballschläger umklammert hielt, war aufgezogen wie eine Sprungfeder. Beim kleinsten Anzeichen eines Hilferufes von Seiten Kinsleys wollte er zu ihr eilen, doch hier im Dunkeln ließ sich nur schwer einschätzen, ob er rechtzeitig zur Stelle wäre. Er verlagerte das Gewicht, um zu vermeiden, dass seine Gliedmaßen durch die Hockstellung in der engen Kammer einschliefen.
  


  
    »Unternimm nichts«, flüsterte Murphy. »Sie holt jetzt zum entscheidenden Schlag aus.«
  


  
    Murphy hatte offenbar recht. »Ich habe keine Angst vor dir«, forderte Kinsley ihren Ehemann heraus, eine gefährliche Taktik, wie James fand. »Du bist ein betrügerischer Gierschlund«, fuhr sie fort, »aber du wirst nicht den Mumm dazu haben, mich umzubringen.«
  


  
    Gary schnaubte. »Ich brauche mir nicht die Finger schmutzig zu machen. Ich habe jemanden, der das für mich erledigt.«
  


  
    James hörte, wie Metall gegen Metall schrappte.
  


  
    »Was meinst du damit, Gary?« Kinsleys Wut erfüllte jetzt das gesamte Haus. »Sprichst du etwa vom Mord an meiner Schwester? Willst du mir damit sagen, dass du eine Art Drahtzieher bist und sie hast töten lassen?«
  


  
    Es kam keine Antwort.
  


  
    Kinsleys Schritte bewegten sich bedächtig.
  


  
    »Leg das weg, Kinsley. Du machst dich lächerlich.«
  


  
    »Du und Dwight, dieser Loser, ihr habt diesen Plan zusammen ausgeheckt. Er bekommt Parkers Praxis und du kriegst mein Geld. Ist es das? Nun, das Spiel ist aus!«, schrie sie zornig. »Verschwinde aus meinem Haus!«
  


  
    »Ich werde nirgendwo hingehen«, schnaubte er. »Wir werden dieses ganze Gespräch vergessen und eine kleine Reise machen. Schau, ich habe bereits einen Wagen und eine nette kleine Suite unten in den Keys gemietet. Unsere Taschen sind schon gepackt.« Er gluckste. »Das ist keine Reise, die du dir aussuchen kannst, Liebling. Du kommst mit mir. Und jetzt leg diesen Schürhaken weg.«
  


  
    James hörte fast zu atmen auf. Was hatte Kinsley mit diesem Schürhaken vor?
  


  
    »Weg von meiner Tasche!«, schrie Gary, als James hörte, wie ein Reißverschluss geöffnet wurde.
  


  
    »Was sind das für Ampullen?« Kinsley klang verdutzt. »Wildnil!«, schrie sie auf, »was hast du denn damit vor? Willst wohl meinen Cocktail vergiften, während ich mich am Strand sonne?« Sie lief deutlich hörbar quer durch den Raum. »Ich werde mich endgültig von dir trennen.«
  


  
    »Leg den Hörer auf!«, brüllte Gary. Da Kinsley aber offenbar nicht die Absicht hatte, das zu tun, beschleunigte er seine Schritte in ihre Richtung.
  


  
    »Hilfe!«, schrie Kinsley, und James schoss, dicht gefolgt von Murphy, aus der Speisekammer.
  


  
    Wenige Sekunden später stand Kinsley mit dem Rücken zur Wohnzimmerwand und drückte den Telefonhörer an ihre Brust, als könne dieser sie schützen. Lucy stand vor ihr, aber irgendwas an ihrer Haltung war merkwürdig. Sie schien seitlich wegzukippen, als würde sie das 
     Gleichgewicht verlieren, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Überraschung.
  


  
    Gary lag auf dem Boden und kämpfte wie ein wildes Tier, während Bennett ihn in der Zange hatte und versuchte, ihm den Schürhaken zu entwinden. James bemerkte zu seinem Entsetzen, dass an seiner Spitze Blut glänzte.
  


  
    »Lucy!« James sah die Wunde an ihrer Hüfte und beobachtete starr vor Entsetzen, wie das Blut herausfloss.
  


  
    Hin- und hergerissen, ob er Bennett helfen oder Lucy auffangen sollte, während diese zu Boden taumelte, rannte James zu Lucy. Er nahm ihren Kopf in den Arm und legte sie sanft zu Boden, dann hielt er Ausschau nach einem Stück Stoff, um den Blutfluss zu stoppen. Er rannte in die Küche und packte ein Geschirrtuch, und während er einen Druckverband auf Lucys Wunde anlegte, sah er, wie Murphy den Schürhaken aus Garys Händen riss.
  


  
    »Gillian! Lindy!«, schrie Murphy. »Ruft Hilfe!«
  


  
    Von oben kam keine Antwort.
  


  
    »Ich bekomme kein Amt«, hauchte Kinsley und hielt den Hörer in Richtung der anderen. Ihr Gesicht war kreidebleich und sie starrte ihren Ehemann reglos an, als wäre er ein völlig Fremder.
  


  
    Der auf dem Boden liegende Gary fing plötzlich zu lachen an. »Ihr Idioten! Ihr könnt sowieso nichts gegen mich unternehmen! Ihr habt keine Beweise! Nichts!«
  


  
    Murphy hob den Schürhaken. »Halt den Mund. Und jetzt heb deine Hände hoch.«
  


  
    »Nein«, sagte eine tiefe, todernste Stimme von der anderen Seite des Raums. Ein maskierter Mann trat aus dem Schatten am Fuß der Treppe und richtete eine Waffe 
     auf die Gruppe. »Ihr hebt eure Hände hoch. Und zwar alle.«
  


  
    Gary befreite sich aus Bennetts Griff und stellte sich hinter den in Schwarz gekleideten Mann. »Wurde aber auch Zeit, dass du kommst. Woher wusstest du eigentlich, dass diese Schwachköpfe hier hinter uns her sind?«
  


  
    »Nur hinter dir, Gary. Und das kann mir nur recht sein. Jemand muss sich ja um deine Leiche kümmern.« Und dann hob der Mann seine Waffe.
  


  
    Garys Augen weiteten sich vor Angst. »Was …?«
  


  
    Der Mann feuerte zwei Mal in Garys Brust.
  


  
    Eine der Frauen schrie, als Garys Körper an der Wand nach unten rutschte und eine hellrote Blutspur auf dem leuchtend weißen Putz zurückließ.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort richtete der Mann seine Waffe auf den Rest der Gruppe und ging rückwärts zur Tür. Er griff mit seinem Arm hinter seine Hüfte und drehte den Türknauf. Dann schlüpfte er wie ein Geist hinaus und verschwand in der Nacht.
  


  
    Keiner rührte sich in Kinsleys Wohnzimmer.
  


  
    »Mein Handy«, krächzte Lucy schließlich vom Boden aus, während sie versuchte, in ihre Manteltasche zu greifen.
  


  
    »Ich hol es. Beweg dich nicht.« Murphy zog sanft das Telefon aus einer der Innentaschen von Lucys Jacke. Mit heftig zitternder Stimme sprach sie zu dem Beamten, der den Notruf entgegennahm.
  


  
    James sah Bennett an, der offenbar aus seiner Erstarrung erwacht war und nach oben flitzte, indem er zwei Stufen auf einmal nahm. Kinsley kauerte auf dem Fußboden, hielt ihre Knie umklammert und verbarg das Gesicht in ihren Armen.
  


  
    Ehe James wieder auf die Beine kam, rief Bennett schon von oben nach ihm. »James! Man hat sie beide k. o. geschlagen, sie sind ohne Bewusstsein!«, schrie er. »Komm rauf, Mann.«
  


  
    Angetrieben von der Angst, was man seinen Freunden womöglich angetan hatte, eilte er die Treppe hoch, und fand dort Lindy und Gillian auf dem Schlafzimmerteppich liegen. Ihr Atem ging regelmäßig, und nichts deutete darauf hin, dass sie einen Schlag auf den Kopf bekommen hatten.
  


  
    »Vielleicht hat er ihnen was gespritzt«, flüsterte James.
  


  
    »Das ist ein Durcheinander, so ein Durcheinander«, murmelte Bennett, der über Gillian gebeugt kniete.
  


  
    Mit einem erleichterten Seufzer vernahmen beide das sich nähernde Sirenengeheul.
  


  
    Bennett ging zum Fenster und schaute hinaus. »Ein Glück, dass wir mitten in der Stadt sind. Die Kavallerie liegt direkt um die Ecke.«
  


  
    James hastete die Treppe hinab, um die Eingangstür zu öffnen und erstarrte augenblicklich vor Schreck beim Anblick des auf der Schwelle stehenden Sergeant McClellan, dessen lange Hände den maskierten Mann im schwarzen Hemd am Schlafittchen hielten.
  


  
    »Würden Sie mir bitte zur Hand gehen?«, bat McClellan. Mit James zusammen zog er die reglose Gestalt ins Haus.
  


  
    Sobald sie ihn auf den Fußboden gelegt hatten, rollte McClellan den Mann, der sich nicht bewegte, auf den Rücken. Draußen vor dem Haus hielten mehrere Polizeiautos und ein Krankenwagen mit quietschenden Reifen. Blaue, rote und weiße Lichter blitzten ins Wohnzimmer 
     und malten mit ihren grellen Farben Streifen über Wände, Decken und Fußboden.
  


  
    Trotz des Lärms und der blinkenden Lichter galt James’ einziges Augenmerk dem Mann zu seinen Füßen. Selbst als die Sanitäter ihn beiseitestießen, um zu Lucy und Gary zu gelangen, konnten seine Augen sich nicht von dem maskierten Gesicht lösen. Auch Murphy, die immer und immer wieder seinen Namen rief, hörte er nicht. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein McClellans stockartigen Fingern, die sich ausstreckten und in einer, wie ihm schien, quälend langsamen Bewegung Zentimeter um Zentimeter die Maske über dem Gesicht des Schützen aufrollten.
  


  
    Und als er die schönen Züge - das eckige Kinn, die schmale Nase und die mit Bartstoppeln gespickte makellose Haut - sah, versuchte James das Bild zu begreifen, das seine Augen seinem Gehirn übermittelt hatten. Sein Geist lehnte sich auf, kämpfte gegen die Logik dessen, was er sah.
  


  
    Der Mann unter der Maske war Colin Crabtree.
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    Die Mitglieder des Supper Clubs waren um Lucys Krankenhausbett versammelt und warteten in höflichem Schweigen, während sie mit dem Sheriff von Madison County telefonierte.
  


  
    »Ich danke Ihnen für Ihr Angebot, Sir. Ich werde es auf jeden Fall in Erwägung ziehen.« Sie stellte das Telefon zurück auf ihr Nachtkästchen und streckte ihr verletztes Bein aus.
  


  
    »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Gillian und tätschelte Lucys Hand dabei mit raschen, aufgeregten Bewegungen.
  


  
    »Mir geht es gut. Danke.« Sie lächelte ihre Freunde an. »Dass man mir mit dem Schürhaken eine Stichwunde zugefügt hat, ist für meine Laufbahn nur förderlich! Sowohl das Department von Madison als auch das von Augusta möchten, dass ich als Deputy Sheriff bei ihnen einsteige, sobald ich wieder wohlauf bin.«
  


  
    Bennett zog die Stirn kraus. »Was spricht dagegen, für Shenandoah County zu arbeiten?«
  


  
    »Nichts.« Lucy ließ die Schultern hängen. »Aber hier hat man mir keinen Posten angeboten. Ich vermute, dass Donovan Huckabee wieder mit kleinen Verleumdungen in den Ohren gelegen hat. Ihr wisst schon, dass ich gemeingefährlich bin, mich nie an die Vorschriften halte und ständig das Leben der Bürger gefährde, blablabla.«
  


  
    Lindy setzte sich auf einen der beiden Stühle vor dem Milchglasfenster, das auf den Parkplatz hinausging. Hinter ihr wirbelten Schneeflocken durch die Luft und fielen gemächlich auf das schwarze Straßenpflaster, bis es aussah wie mit Kalk bestäubt.
  


  
    »Heißt das etwa, dass du in eine andere Stadt umziehen wirst?« Lindy verschränkte ihre Hände, als fürchtete sie die Antwort.
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte Lucy leise und richtete ihre blauen Augen dann auf James.
  


  
    Er hätte ihr gern gesagt, sie solle nicht weggehen, aber er wusste, dass es ihm nicht zustand, ihre Entscheidungen zu beeinflussen, nur weil er nicht wollte, dass sie aus seinem Leben verschwand. »Ohne dich wären wir nicht mehr dieselben«, sagte er zu ihr, und meinte damit, dass der Supper Club sich ohne sie nicht mehr vollständig fühlen würde. Aber ihm wurde auch bewusst, wie sehr er sie in seinem Leben brauchte. Der Gedanke daran, dass Lucy ganz von Quincy’s Gap wegginge, erfüllte ihn auf der Stelle mit Angst und Sorge.
  


  
    »Da ist ja unsere Heldin!«, rief eine Stimme von der Türschwelle. Und dort stand Milla mit einem Backblech im Arm, auf dem sich ein großer Blechkuchen mit weißem 
     Guss befand. »Das ist mein Pfefferminzkuchen«, erklärte sie und stellte den Kuchen auf dem Ausziehtablett von Lucys Bett ab. »Es ist ein Schokoladenkuchen mit einer Glasur aus Pfefferminzbuttercreme, und das Wort ›Held‹ steht mit kleinen Krümeln eisgekühlter Pfefferminztaler darauf geschrieben. Ich weiß, dass es auch eine weibliche Form dieses Worts gibt, aber ich hatte keinen Platz, um Heldin zu schreiben, meine Liebe.« Milla beugte sich vor und berührte sanft Lucys Wange. »Sie sind wirklich etwas ganz Besonderes, junge Dame.« Aufgewühlt griff sie in ihre Handtasche und schnäuzte sich in ein Taschentuch. »Lasst uns diesen Kuchen aufschneiden, und dann könnt ihr alle einer einfachen alten Frau erzählen, was um Himmels willen gestern passiert ist.«
  


  
    Lindy übernahm freiwillig die Rolle der Berichterstatterin, während die übrigen Mitglieder des Supper Clubs sich auf den gehaltvollen Schokoladenkuchen konzentrierten, dessen nach Pfefferminz schmeckender Guss wunderbar cremig und so süß war, dass James sich um seine Zähne sorgte. Es freute ihn aber zu sehen, dass Lucy für diesen Moment ihre strikte Diät abgesetzt hatte und inbrünstig das größte Stück von allen verspeiste.
  


  
    »Dieser Guss«, stöhnte Lucy, nachdem Lindy mit ihrem Bericht fertig war, und alle ihre Kuchenstücke aufgegessen hatten. »Milla, jetzt kennen Sie meine größte Schwäche.«
  


  
    »Das ist wohl Ihre Achillesferse?«, lachte Milla. »Keine Sorge, meine Liebe, ich werde Ihr Geheimnis nicht verraten. Aber Junge, Junge, dieser Kurs war ja voller Geheimnisse!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Das heißt also, Colin Crabtree und Kinsleys frischgebackener 
     Ehemann töteten die reizende Parker und anschließend plante das entzückende Paar dann auch noch, Kinsley loszuwerden, wenn ich das richtig verstehe?«
  


  
    »Genau das haben wir von der Bundespolizei erfahren«, bestätigte Bennett. »Und die beiden wären damit auch beinahe davongekommen. Zum Glück für uns alle, hat McClellan Colin wochenlang beschattet. Er hat diesem Typen offenbar von Anfang an nicht getraut.«
  


  
    »Und wer hat dann Kinsley auf Ihrer Party vergiftet?«, wollte Milla wissen. »Und sich dazu meines ureigenen Chili-con-Queso-Rezepts bedient?«
  


  
    »Das war Gary«, sagte Lindy. »Aber da wollte er sie noch nicht umbringen. Gary wollte einfach, dass ihr übel wird und er dann die Sache Dwight in die Schuhe schieben könnte. Auf diese Weise wäre er, Gary, in der Lage, als Kinsleys Retter aufzutreten und somit ihr Vertrauen zu gewinnen. Wir glauben, dass er vorhatte, sie erst in Florida umzubringen. Er hatte in den Keys einen Leihwagen, ein Hotelzimmer und ein privates Segelboot gemietet. Allem Anschein nach hatte er vor, sie auf dem Boot mit Wildnil zu betäuben und dann über Bord zu werfen.«
  


  
    »Dieser widerliche Giftzwerg!« Milla fuchtelte mit dem Küchenmesser in der Luft herum. »Nach allem, was dieses Mädchen durchgemacht hat, kann ich nur hoffen, dass er im Gefängnis verrottet, bis er nur noch aus Haut und Knochen besteht.«
  


  
    Lucy deutete auf die Zimmerdecke. »Gary liegt ein Stockwerk über mir. Er ist auf der Intensivstation. McClellan meinte, der einzige Grund, weshalb dieser Typ noch atmet, ist der, dass Colin, als er auf ihn geschossen hat, seine Hauptorgane verfehlt hat.« Mit einem höhnischen 
     Grinsen fügte sie hinzu: »Da hat er wohl noch Glück gehabt, aber ich habe die Schwestern munkeln hören, dass er wohl nie wieder wird laufen können. Offenbar hat eine der Kugeln seine Wirbelsäule verletzt.«
  


  
    Gillian seufzte und spielte mit ihrem Haar, das in den vergangenen vierundzwanzig Stunden den Farbton von Honigmelonen angenommen hatte. »Geld korrumpiert eben. Es hat Colin und Gary verdorben und Parker das Leben geraubt. Nur der Buddha weiß, dass Jahre der Liebe und des Heilens nötig sein werden, damit Kinsley wieder jemandem vertrauen kann. Die Arme!«
  


  
    »An der Schule geht das Gerücht, ihre Eltern seien gekommen und wollen bei ihr bleiben, bis sie bereit ist, nach Kansas zurückzukehren«, wusste Lindy zu berichten. »Da ist sie wenigstens nicht allein.«
  


  
    »Ich sage das zwar nur ungern, aber es war für mich keine große Überraschung zu erfahren, dass Gary ein Ganove ist«, sagte Milla voller Verachtung.
  


  
    »Gary hatte tatsächlich eine schwarze Aura, allerdings als ich Colins hübsches Gesicht unter dieser Skimaske erkannte, war ich völlig fassungslos!«, erzählte Gillian. »Ich dachte immer, er gehörte zu den Guten. Ich meine, er kümmerte sich immerhin um kranke Tiere!«
  


  
    »Aber er war, wie du weißt, in diesem Job überhaupt nicht gut«, ergänzte James, froh, Gillian noch mal an die Unzulänglichkeiten dieses Mannes erinnern zu können.
  


  
    »Dann war Colin also doch Mr. Sneed.« Lucy schenkte sich ein Glas Wasser aus dem Krug, der auf dem Nachttisch stand, ein. »Er holte sich die Klamotten aus dem Secondhandladen, und der Hut stach ihm ins Auge, weil der so aussah, als könnte ein alter Mann so etwas tragen. 
     Den Angelköder schien er gar nicht bemerkt zu haben! Sowohl die Perücke als auch der Bart stammten aus einem Online-Kostümladen, weshalb wir das Verbrechen nie vollständig hätten lösen können, wenn wir die Läden vor Ort aufgesucht hätten.« Sie hielt inne und starrte ihr Wasserglas an. »Ich habe euch ja gesagt, dass Strangulation ein sehr persönliches Verbrechen ist. Das Verrückte ist nur, Colin wusste die ganze Zeit, dass Parker an Kinsleys Stelle als Aufsichtsperson mitkam.« Sie trank ihr Wasser. »Der Mann hat einen vorsätzlichen Mord begangen, damit Gary ins Spiel kommen und Kinsley trösten konnte. Es war ein riskantes Spiel, aber das war beiden offensichtlich egal.«
  


  
    »Es ist einfach grauenhaft. Was ist eigentlich mit dem schweigsamen Tierarzt … Dwight?«, erkundigte Milla sich besorgt. »Er war doch wohl unschuldig?«
  


  
    James nickte. »Kinsley hatte ohnehin schon einen der besten Anwälte für Strafrecht engagiert, um ihn aus dem Gefängnis zu holen. Murphy hat in den letzten beiden Tagen versucht, ein Interview mit ihm zu führen, aber Kinsley nahm die gesamte erlaubte Besuchszeit für sich in Anspruch.« Er lächelte. »Es geht das Gerücht, dass sie vorhaben, eine millionenschwere Tierschutzeinrichtung in Parkers Namen aufzubauen.«
  


  
    »Damit hält man sie dann wirklich in Ehren!« Gillian klatschte begeistert in die Hände. »Und so viele Tiere werden davon profitieren. Denkt doch bloß mal an die bedauernswerten Welpen oder Kätzchen, die an einem Tag wie heute draußen zu überleben versuchen. Es bricht mir das Herz …« Ihre Stimme brach.
  


  
    Bennett reichte ihr ein Taschentuch und bemerkte 
     etwas ungehalten: »Wir feiern das Ende dieser verrückten Geschichte, jetzt heul uns hier bloß nichts vor.«
  


  
    »Da gibt es aber noch etwas, was ich nicht verstehe.« Milla stand auf und begann das Messer an einem Papiertaschentuch abzuwischen, bis es im Lampenlicht glänzte. »Wie hängen Colin und Gary zusammen? Ein Tierarzt und ein Börsenmakler aus verschiedenen Bundesstaaten? Das kapier ich nicht ganz.«
  


  
    »Sie haben das von langer Hand geplant«, erklärte Lucy. »Und sie sind außerdem schon sehr lange befreundet, Jugendfreunde.«
  


  
    »Ihre Familien waren gemeinsam in der Sommerfrische«, ahmte Lindy einen überheblichen aristokratischen Tonfall nach. »In Bar Harbor, Maine. Dort waren die beiden Jungs Jahr für Jahr acht Wochen in einem Theater-Workshop eingeschrieben. Sie übten sich in allen klassischen Rollen und fanden die Charaktere Shakespeares, für die Mord zur Normalität gehört, offenbar so nachahmenswert, dass sie beschlossen auch ein paar Leute umzubringen.«
  


  
    »Ah!« Milla schlug sich an den Kopf. »Auf diese Maine-Verbindung hätte ich kommen können, weil Gary während des Kurses immer wieder irgendwas über Hummer erzählt hat.«
  


  
    »Gary und Colin blieben, auch nachdem sie ihren Collegeabschluss hatten, in engem Kontakt. Offenbar waren beide frustriert, dass sie nicht gleich das große Geld machen konnten. Ganz besonders Gary«, fuhr Lucy fort. »Also beschlossen sie, eine Erbin zu finden, zu verführen, zu heiraten und umzulegen. Doch leider bissen die anderen Mädchen, mit denen sie flirteten, nicht an. Erst als die 
     Willis-Schwestern auftauchten, hatten sie eine Chance, ihren Plan in die Tat umzusetzen.«
  


  
    Milla leckte ein wenig Guss von ihrer Gabelspitze. »Und woher wissen Sie das alles?«
  


  
    »McClellan rief heute Morgen an«, sagte Lucy. »Unsere beiden Schurken haben alles drangesetzt, den jeweils anderen anzuschwärzen. So viel also zur ewigen Freundschaft!«, beendete sie wütend ihre Erzählung und fuhr in ruhigerem Tonfall fort: »Obwohl ich ja finde, dass ich hier im Raum ein paar ganz erstaunliche Freunde habe. Wir haben dies alles als Team geschafft - zusammen mit Murphy. Ich dachte, sie käme heute auch. Hat sie einer von euch gesehen?«
  


  
    James pickte ein paar Krümel von seinem Teller. »Sie ist am Schreiben, so schnell es ihre Finger zulassen. Ich glaube, ein paar ganz große Zeitungen werden ihre Sachen veröffentlichen.«
  


  
    »Wie schön für sie«, murmelte Lucy und sank dann zurück in ihre Kissen. Sie sah plötzlich erschöpft aus.
  


  
    »Wir haben dir zu viel zugemutet!«, rief Gillian und begann damit, Bennett durch die Tür aus dem Zimmer zu schieben. »Zeit, dass wir alle gehen.«
  


  
    »O ja, sie hat sicher recht«, stimmte Milla zu. Sie sammelte Teller, Gabeln und Servietten zusammen und schlüpfte in ihren Mantel. Sie küsste Lucy auf die Stirn und fragte sie leise: »Wann werden Sie denn entlassen, meine Liebe?«
  


  
    »Morgen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sie selbst nach Hause fahren können. Haben Sie jemanden, der Sie abholt?«, fragte Milla besorgt.
  


  
    »Ich komme sie abholen«, meldete Lindy sich. »Ich kann wahrscheinlich etwas früher von der Schule weg.«
  


  
    Ein Hüsteln von der Tür kündigte neue Besucher an. Es waren Sheriff Huckabee und Rektor Chavez. Beide Männer traten beiseite, während Bennett und Gillian hinausgingen.
  


  
    »Ms.Perez?« Chavez deutete auf Lindy. »Darf ich Sie um ein Wort unter vier Augen bitten?«
  


  
    Lindy schluckte, verabschiedete sich von Lucy und verließ den Raum. Milla eilte hinterher, so dass nur noch James verlegen im Raum herumstand, als Huckabee eintrat.
  


  
    »Wie ich höre, haben Sie Stellenangebote von anderen Polizeistationen bekommen?« Der Sheriff zog an seinen Schnurrbartenden.
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete Lucy, während James sich zum Gehen anschickte.
  


  
    »Nun, ich habe auch noch was für Sie. Wie wäre es damit, Lucy? Möchten Sie nicht Deputy hier in Shenandoah werden?«
  


  
    Lucy wirkte unschlüssig. Sie blickte James flehend an. Huckabee folgte ihrem Blick und sah James neugierig an.
  


  
    »Sind Sie denn ihr Karriereberater oder so was?« In seiner Frage schwang etwas Missbilligung mit.
  


  
    James schüttelte den Kopf und schrieb einen einzigen Satz auf den Notizblock, der neben dem Telefon lag. Dann faltete er das Papier zusammen und drückte es Lucy in die Hand.
  


  
    »Sieh zu, dass du etwas zur Ruhe kommst«, sagte er zu ihr und lächelte auf seinem Weg nach draußen. Während er auf den Aufzug wartete, sah er Lindy und Chavez, 
     die im Warteraum auf zwei Stühlen saßen und die Köpfe zusammensteckten. Chavez hielt Lindys Hand und sah ihr in die Augen, als gäbe es nur noch sie auf der Welt, obwohl Dutzende von Menschen um sie herumsaßen. Für James war klar, dass, was auch immer Chavez ihr erzählte, seine Freundin mit Freude erfüllte.
  


  
    Während er sie beobachtete, fielen die beiden sich plötzlich in die Arme und küssten sich leidenschaftlich. Es wurde absolut still im Wartezimmer, und als das Paar dies endlich bemerkte und sich verlegen voneinander löste, pfiffen die Zuschauer und beklatschten diese deutlich sichtbare Zuneigung.
  


  
    James grinste, als er das Entzücken auf Lindys Gesicht sah, und drückte auf den Knopf für den Aufzug. Im gleichen Moment entfaltete Lucy in ihrem Krankenzimmer die Nachricht, die er für sie aufgeschrieben hatte. Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln, und ihre Augen leuchteten.
  


  
    »Sheriff«, sagte sie stolz, »ich nehme Ihr Angebot an. Ich wäre nichts lieber als Deputy des Shenandoah County Sheriff’s Department.«
  


  
    Huckabee schüttelte ihr kräftig die Hand und befahl ihr dann, sich auszuruhen. Nachdem er gegangen war, starrte sie immer wieder diesen einen Satz an, der auf der Notiz stand, bis sie schließlich zu müde war und zufrieden einschlief.
  


  
    Als die Schwester dreißig Minuten später kam, um bei Lucy Puls und Blutdruck zu messen, löste sie vorsichtig den Zettel aus der schlaffen Hand der Patientin.
  


  
    Nachdem sie den Satz auf dem Zettel gelesen hatte, zuckte die Schwester die Schultern und legte ihn auf das 
     Nachtkästchen. Die Worte Ohne dich wären wir nicht mehr die Molligen Fünf, also geh nicht sagten ihr nichts, aber dem friedlichen Lächeln nach zu schließen, das auf dem bleichen Gesicht ihrer Patientin lag, waren sie für Lucy Hanover etwas sehr Kostbares.
  


  
    

  


  
    »Gut gemacht, Junge.« Doktor Spratt gab James einen herzhaften Klaps auf den Rücken. »Jetzt sind Sie wieder im Normalbereich. Hundertfünfunddreißig zu fünfundachtzig.«
  


  
    James seufzte erleichtert. »Also das hör ich gern. Aber ich habe das Gefühl, dass ich jetzt gar nichts mehr essen darf. Kein Fett, kein Salz, keinen Zucker, keine Kohlehydrate. Was bringt das denn? Ich kann nicht nur von Salat, Wasser und gegrilltem Hühnchen leben!«
  


  
    Der alte Doktor gluckste. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen, mein Sohn. Essen Sie, worauf Sie Lust haben, aber moderat, und hin und wieder dürfen Sie auch mal über die Stränge schlagen. Essen Sie einen Donut, holen Sie sich die Popcorn in Butter und gönnen Sie sich Kartoffelbrei mit Sauce …«
  


  
    Er tätschelte James den Arm, machte sich ein paar Notizen in der Krankenakte und klappte sie dann zu. »Leben Sie Ihr Leben, James Henry. Und tun Sie das in vollen Zügen, im Namen derer, die nicht die Chance dazu hatten.« Er sah James minutenlang in die Augen und gab dann wie immer vor, einen Lutscher hinter seinem Ohr hervorzuzaubern.
  


  
    Nachdem er seine Rechnung beglichen hatte, ging James vor das Praxisgebäude, hinaus in den frisch gefallenen Schnee. Dieser strahlte weiß und rein unter einem 
     gedämpft blauen Himmel. James spürte das Pulsieren seines Bluts in den Adern, und seine Lungen brannten von der Kälte. Mit weit geöffneten Armen, als wollte er die Blue Ridge Mountains, die hinter den beschneiten Hügeln wie riesige Ozeanwellen aufragten, umarmen, sog er tief die Luft ein. Er betrachtete den orangefarbenen Lutscher und lief dann lächelnd auf das Gebäude zu, in dem The Shenandoah Star seinen Sitz hatte.
  


  
    Es war schon spät, aber James sah, dass das Licht in den Fenstern über den Redaktionsräumen noch brannte. Er beschleunigte seinen Schritt, weil er sich nach der Wärme von Murphys einladendem Heim sehnte. Während er auf die Klingel drückte, versteckte er den Lutscher hinter seinem Rücken und dachte an Doktor Spratts Rat. Leben Sie Ihr Leben, James Henry. Und tun Sie das in vollen Zügen, im Namen derer, die nicht die Chance dazu hatten.
  


  
    Als Murphy öffnete, reichte James ihr den Lutscher und schloss sie in seine Arme.
  


  
    »Es ist kalt hier draußen«, flüsterte er. »Lass uns ein Feuer anmachen.«
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    Auf den folgenden Seiten finden Sie eine Leseprobe aus dem neuen Roman von J. B. Stanley, der 2011 bei Blanvalet erscheinen wird.
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    James Henry, leitender Bibliothekar der Shenandoah County Library, zählte fünf Vierteldollarmünzen ab. Er wollte den Staubsauger der Self-Service-Autowaschanlage benutzen, um den Sand aus seinem alten weißen Bronco loszuwerden, der sich während seines Urlaubs in Virginia Beach auf den Fußmatten angesammelt hatte. Am letzten Nachmittag seines Aufenthalts hatte es ein Gewitter gegeben, und der Sand war feucht geworden. Er hatte sich im Gitter der Gummimatten so verklumpt, dass er in seiner Konsistenz an Grütze erinnerte.
  


  
    Unter Grummeln über die exorbitanten Kosten für fünf Minuten Staubsaugerzeit, zog James den schlangenartigen Schlauch aus seiner Metallverankerung, warf die Vierteldollarmünzen in den Schlitz und wartete dann gespannt darauf, dass der Staubsauger losdröhnte. Als dieser jedoch still blieb, presste er seinen Zeigefinger auf den Rückgabeknopf, bekam aber nichts zurück. Auch nach einem erneuten Angriff und wütendem Drücken auf 
     den Knopf weigerte sich das Gerät, ihm auch nur einen einzigen Vierteldollar zurückzugeben.
  


  
    Erbost und verschwitzt verankerte er den Staubsaugerschlauch wieder in seinem Stahlhaken und näherte sich dann dem Wechselgerät für Dollarscheine. In seiner mit Zetteln vollgestopften Brieftasche, auf denen die Namen der Bücher standen, die er lesen wollte, befanden sich nur ein Zehner und zwei Eindollarscheine. Der erste Dollarschein war an der oberen linken Ecke etwa drei Millimeter tief eingerissen, und das Gerät spuckte ihn aus wie ein Kind, das einen Löffel Spinat verweigert.
  


  
    Der zweite Eindollarschein schien sich in den Händen eines Origamikünstlers befunden zu haben. Er schien sowohl horizontal als auch vertikal gefaltet, zu einem Geldknoten zusammengeknüllt, vom Münzenstaub und schmutzigen Fingern befleckt worden zu sein, ehe er an einer Tankstelle hinter Norfolk als Rückgeld in James’ Hände gelangt war. Obendrein war der Geldschein noch in schwungvoller Schrift mit dem Namen einer Frau, gezeichneten Cartoonlippen und einer Reihe von Xs und Os geschmückt. Der Geldwechsler verweigerte die Annahme des Scheins, sobald James auch nur den Rand in das Gerät schob. Er versuchte es noch einmal. Die Maschine warf den Geldschein so hastig aus, dass er zu Boden flatterte, ehe James ihn auffangen konnte.
  


  
    »Jetzt pass mal auf, du!«, drohte er dem Gerät mit dem Zeigefinger und unternahm einen letzten Versuch, die Knicke des Scheins am Rand des Einführschlitzes zu glätten. Nachdem er tief Luft geholt hatte, flüsterte er: »Jetzt nimm ihn einfach. Nimm diesen verdammten Dollar.« 
     Er schob den Geldschein hinein. Das Gerät schob ihn wieder nach draußen.
  


  
    »Verdammt noch mal!« James schlug mit seiner flachen Hand gegen das Gerät und stopfte dann den Schein zurück in seine Brieftasche.
  


  
    »Du wirkst aber nicht sehr entspannt für einen Mann, der eine Woche Strandurlaub hinter sich hat«, meinte eine belustigte Stimme, die aus dem Inneren eines Polizeiwagens kam. »Muss ich dich jetzt vielleicht wegen Sachbeschädigung fremden Eigentums verklagen?«
  


  
    James lächelte, entzückt das reizende Gesicht seiner Freundin Lucy Hanover zu sehen. Ihre schöne Haut hatte wie immer eine gesunde Farbe, und ihre kornblumenblauen Augen blitzten vor guter Laune. Ihr karamellfarbenes Haar war zu einem festen französischen Zopf gebändigt, und diese elegante Frisur erlaubte es James, voller Erstaunen zu bemerken, wie schmal Lucys Gesicht seit Anfang Sommer geworden war.
  


  
    »Hast du noch mehr abgenommen?«, fragte er sie. »Dein Gesicht …«
  


  
    Sie nickte. »Ich mache im Moment eine Proteindiät. Die hilft mir in Form zu bleiben, ohne dass ich Hunger empfinde. Vielleicht sollten die anderen vom Supper Club die auch mal ausprobieren.« Sie musterte sich im Rückspiegel. »Dieses gierige Hineinschlingen all dieses mexikanischen Essens war, glaube ich, nicht gerade eine tolle Idee für eine Gruppe, die abnehmen will. Zwischen Enchiladas und den Donuts, die es auf der Wache das ganze Frühjahr über gab, stand der Sommer nun unter dem Zeichen der Disziplin.«
  


  
    »Diese Enchiladas schmeckten allerdings wirklich 
     köstlich«, sagte James, während er ihre Uniform musterte, die aus einer beigefarbenen Hose und einer schokoladenbraunen Bluse, die mit einem gestickten Emblem gleich unterhalb der Schulter geschmückt war, bestand. Er trat näher an den braunen Straßenkreuzer heran, um dann durchs Fenster auf den Waffengürtel zu spähen, den Lucy um die Taille trug.
  


  
    »Wow!« Er musterte sie von oben bis unten, ohne darüber nachzudenken, dass sein unverfrorenes Taxieren ihrer Gestalt als unverschämt empfunden werden könnte.
  


  
    »Es ist schon eine Weile her, dass wir alle zusammen waren«, sagte sie, glücklich, das Objekt von James’ Bewunderung zu sein. Sie schaltete den Motor aus und lehnte sich entspannt zurück. »Ich freue mich schon riesig darauf, dass es morgen Abend wieder mit unseren regelmäßigen Essenseinladungen losgeht.«
  


  
    »Ich auch«, erwiderte James. »Unfassbar, dass wir alle derartig beschäftigt waren. Ich glaube, wir brauchten alle mal einen Tapetenwechsel. Jeder von uns ist mal weggefahren - nur alle an verschiedenen Wochenenden.«
  


  
    »Wenn wir schon beim Reisen sind, wie war es denn am Strand?« Lucy sprach im Plauderton, aber das kurze Aufblitzen in ihren Augen machte James klar, dass eine vollständige Befragung bevorstand. Als er zögerte, fügte sie rasch hinzu: »Ist Murphy dabei gewesen?«
  


  
    Da war er! Der Moment, den James seit fünf Monaten gefürchtet hatte. Endlich würde er Lucy erzählen müssen, dass Murphy Alistair, Herausgeberin und Reporterin des Shenandoah Star Ledger, ganz offiziell seine Freundin war. Die Mitglieder des Supper Club hatten schon mitbekommen, dass sie ein Paar waren, aber James hatte nicht eindeutig 
     klargemacht, dass sie ein wirklich ernstzunehmendes Paar waren, das sogar miteinander Urlaub machte.
  


  
    Tatsächlich hatte James einen wunderbaren Sommer mit Murphy verbracht. Sie waren ins Kino, ins Theater, in Musikshows gegangen und hatten eine Menge anderer Events im ganzen Valley erlebt, Murphy war immer auf der Suche nach Material für ihre Artikel gewesen. Wenn sie sich nicht in eine Herberge in den Bergen zurückzogen oder Antiquitätenläden und Bauernmärkte durchstöberten, arbeiteten sie beide. Tagsüber telefonierten sie kaum, aber wenn James aus der Bibliothek kam, ging er oft auf direktem Weg zu Murphy. In ihrem geschmackvoll eingerichteten Apartment ließen sie sich köstliche Mahlzeiten schmecken und liebten sich dann bei geöffnetem Fenster. Leise Musik schwebte durch ihr Schlafzimmer, und die Sterne hingen so tief am Sommerhimmel, dass James sich Gedanken machte, ob der auf dem Fensterbrett rotierende Ventilator sie wegblasen könnte.
  


  
    Merkwürdig war es jedoch, dass es Murphy lieber war, wenn James nicht die ganze Nacht bei ihr verbrachte. Sie arbeite an einem Buch, hatte sie ihm erklärt, und könne nachts am besten schreiben. Als er sie fragte, worum es sich denn handelte, speiste sie ihn damit ab, dass es sich um einen Roman handele und sie ihm alles darüber erzählen würde, wenn er fertig wäre. James wusste, dass viele Menschen die Ambition hatten, ein Buch zu schreiben, ihre Träume jedoch nie in die Realität umzusetzen vermochten, weshalb er auch Murphys Ziel, Romanautorin zu werden, nicht allzu ernstnahm. Doch er respektierte ihren Wunsch, es zu versuchen. So schlich er denn 
     vor Mitternacht nach Hause und fühlte sich, wenn er die knarrenden Stufen zu seinem Schlafzimmer hinaufhuschte, jünger, als er tatsächlich war.
  


  
    Alles in allem hatten James und Murphy fünf himmlische Monate zusammen verbracht. Und das Beste daran war für James, dass sie sich nie, niemals stritten.
  


  
    Das heißt, bis zu dem Tag, als Murphy ihn am Strand besuchte, um das Wochenende um den vierten Juli herum mit ihm zu verbringen.
  


  
    Die ersten vier Tage seiner Ferienwoche hatte James allein verbracht. Wegen der großen Verantwortung, die mit der Herausgabe einer Tageszeitung verbunden war, konnte Murphy sich nur ein paar freie Tage genehmigen. Und obwohl James sich auf Murphys Kommen am Freitag schon sehr freute, hatte er sich doch auch allein am Strand äußerst wohl gefühlt. Er schlief lange, unternahm gemütliche Spaziergänge und lebte einfach in den Tag hinein, indem er ein Buch nach dem anderen las und literweise geeisten Kaffee trank.
  


  
    Diese Auszeit war bitter nötig für James, was ihm allerdings erst nach dem Verlassen von Quincy’s Gap klar wurde. Schließlich waren er und seine Freunde aus dem Supper Club im Laufe des Winters in einen Mordfall verwickelt worden, und seine Beziehung zu Lucy Hanover hatte nicht die romantische Wendung genommen, auf die er einmal gehofft hatte. Stattdessen hatte Lucy sich Hals über Kopf in einen stattlichen zukünftigen Sheriff’s Deputy verliebt und James einfach fallenlassen. Und obwohl Lucy ihre Entscheidung später bedauerte, diesem gut aussehenden Deputy hinterhergejagt zu sein, ließ er sich nicht dazu erweichen, ihrer Beziehung eine zweite 
     Chance zu geben. Es war ohnehin zu spät, da James bereits mit Murphy zusammen war.
  


  
    Neben Mörderjagd und Liebesturbulenzen musste James auch noch zu Hause größere Küchen- und Badrenovierungen über sich ergehen lassen. Haus und Garten waren ein einziges Durcheinander. Jackson, Henrys Vater, hatte eine Hilfskraft eingestellt. Die beiden fingen täglich schon vor sechs Uhr morgens an zu klopfen und zu klappern. So erschöpft, wie James sich damals fühlte, war er dann schließlich fast dankbar, als Jackson wieder zu seinem Einsiedlerdasein zurückfand, um neue Gemälde zu erschaffen, die in einer berühmten D. C. Galerie verkauft wurden. Sein launischer Vater schloss sich Tag für Tag stundenlang in seinem Schuppen ein und tauchte nur zu den Mahlzeiten auf oder wenn Milla auf Besuch kam, Inhaberin von Fix’n-Freeze, einer Firma für Kochkurse und Catering im kleinen Rahmen.
  


  
    Milla war im Haushalt der Henrys zu einer derart festen Größe geworden, dass James sich oft fragte, ob sie wohl eines Tages ihr Geschäft am New Market zumachen und ihre Kurse stattdessen in der gemütlichen Küche der Henrys geben würde. Nicht, dass James sich darüber beklagte, aber nachdem er das ganze Frühjahr über Millas fantastische Küche genossen hatte, waren mindestens zehn der mehr als zwanzig Pfund, die er im vergangenen Jahr abgenommen hatte, wieder draufgekommen.
  


  
    Murphy schien sich an dem Zuwachs von teigigem Fleisch um James’ Körpermitte nicht zu stören, und er war dankbar, dass sie klaglos James’ Vorliebe für Liebesspiele im Dunkeln akzeptierte. Seit kurzem jedoch schien dies das Einzige zu sein, worüber sie sich nicht beklagte. 
     Während ihrer drei gemeinsamen Tage am Strand, war Murphy herrisch, launisch und reagierte mit völlig irrationaler Eifersucht auf jedes hübsche Mädchen, das am Strand an ihnen vorbeikam.
  


  
    »Bist du jetzt fertig damit, dieses Mädchen anzustarren?«, schnauzte Murphy ihn an, als am ersten Nachmittag nach Murphys Eintreffen eine attraktive junge Frau in pinkfarbenem Bikini und passendem Stirnband an ihnen vorbeischlenderte.
  


  
    »Ich habe mir nur ihr Tattoo angesehen«, lautete James’ ehrliche Antwort. »Sie wirkte auf mich einfach viel zu adrett, um sich den Text eines dieser Gangster-Rap-Songs auf ihr Schulterblatt tätowieren zu lassen.«
  


  
    Murphy hatte ihn finster angesehen. »Du hast sie jedenfalls lang genug angestarrt, um zu erkennen, ob der Tätowierungskünstler auch alles richtig geschrieben hat!«
  


  
    »Gehört Leute anschauen nicht zum Strandleben dazu?«, hatte James darauf zurückgegeben und versucht, seine Freundin zu besänftigen. »Du weißt schon, sich über die Bademode der Leute, ihre Sonnenbrände, Tattoos oder ihre süßen Kinder auszutauschen?«
  


  
    Ohne darauf einzugehen, war Murphy runter ans Wasser gegangen, um in den Atlantik einzutauchen, wobei sie viele bewundernde Blicke für ihren eigenen durchtrainierten Körper und ihr von der Sonne gebleichtes Haar einfing. Sie entfernte sich mit derart zielstrebigen Zügen vom Ufer, dass es aussah, als hätte sie vor, niemals wieder zurückzukehren.
  


  
    Nach ihrem Krach am Strand hatte Murphy James ausgeschimpft, weil es ihrer Meinung nach in seinem 
     Hotelzimmer so schlampig aussah, und von ihm verlangt, dass er die Klimaanlage zurückfuhr. Nachdem er dann das Zimmer aufgeräumt und die Temperatur zu ihrer Zufriedenheit eingestellt hatte, bestand sie darauf, sich auf den Balkon zu setzen und jede Sekunde der folgenden zwei Tage zu verplanen.
  


  
    »Können wir nicht einfach entspannen und das tun, wonach uns der Sinn steht?« James hatte keine Lust, einem Plan zu folgen, wenn er Urlaub hatte. »Wenn wir herumlaufen und uns alles ansehen, was du hier aufgelistet hast, werden wir völlig fertig sein!«
  


  
    »Nun, ich möchte jedenfalls den Leuchtturm besichtigen und Jet-Skis ausleihen.« Murphy warf einige Broschüren auf den Tisch. »Und ich bin schon seit Jahren nicht mehr beim Schlachtschiff Wisconsin gewesen. Ich will ein paar Reiseberichte über das Norfolk Gebiet schreiben, solange ich hier bin. Bislang war ich so sehr mit dem Redigieren meines Manu….« Sie hielt abrupt inne und deutete dann auf ihn. »Du bist doch ein Mann, du solltest dich für Militärgeschichte interessieren.«
  


  
    James hatte sich gesträubt. Er interessierte sich für Geschichte in jeder Form, wollte aber darüber lieber etwas am Strand lesen, als in der sengenden Augustsonne zwischen Hunderten von schwitzenden Touristen um ein Schlachtschiff herumlatschen. Doch schließlich hatte Murphy ihn weichgekocht, und er willigte ein, Samstag und Sonntag nach ihren Vorstellungen zu verbringen. Aber er hatte nicht den geringsten Spaß daran, und ihre gemeinsame Zeit verlief alles andere als romantisch.
  


  
    »Sieht ganz danach aus, als wären wir noch nicht so weit, uns ein Haus mit Palisadenzaun zu kaufen und eine 
     Armee Kinder zu bekommen«, hatte Murphy am Ende ihres Wochenendes gescherzt, aber James konnte ihrer Situation nichts Humorvolles abgewinnen. Sie hatten sich in dieser kurzen Zeit so oft gezankt und angemotzt, dass James sich die ganze Heimfahrt über gefragt hatte, ob er und Murphy wirklich so gut zusammenpassten, wie er das einmal geglaubt hatte. Auf einmal zeigte sie sich von ihrer eifersüchtigen, herrschsüchtigen und unsicheren Seite, ohne dass er sich darauf einen Reim machen konnte.
  


  
    Als er sie auf ihr untypisches Verhalten ansprach, ließ Murphy ihn abblitzen und behauptete, er übertreibe die Lage. Seit sie jedoch nach Quincy’s Gap zurückgekehrt waren, konnte man ihr Verhalten bestenfalls noch als miesepetrig bezeichnen. James ging besorgt davon aus, dass sie ihm etwas vorenthielt, aber Murphy behauptete steif und fest, er übertreibe und sei paranoid. Seit ihrem verpfuschten Urlaubswochenende hatten sie keine gemeinsame Nacht mehr verbracht, und James fand, dass dieser plötzliche Wunsch Murphys nach mehr Freiraum für sich sprach.
  


  
    »Hu-hu!« Lucy wedelte vor James’ Gesicht herum, um ihn wieder in die Gegenwart zurückzuholen. »Planet Erde ruft. Bist du bereit zur Landung und zur Beantwortung meiner Frage?«
  


  
    James zuckte zusammen. »Ja«, antwortete er knapper, als er beabsichtigt hatte. »Murphy kam die letzten beiden Tage. Aber es ist anders gelaufen, als ich gehofft hatte.«
  


  
    In Lucys blauen Augen blitzte etwas auf. »Das ist aber schade«, sagte sie, ohne eine Spur von Ernsthaftigkeit, und dann legte sich ein Schatten auf ihr Gesicht. »Vermutlich 
     entwickelt sich selten etwas so, wie wir uns das erhoffen.«
  


  
    Die beiden schwiegen, dann aber schien Lucy plötzlich etwas einzufallen. Sie wühlte in ihrer Handtasche in einem Haufen Papier, leeren Wasserflaschen aus Plastik und anderem Müll, der sich angesammelt hatte, herum und zog dann einen Umschlag im Geschäftsformat heraus. Nachdem sie die Absenderadresse geprüft hatte, wischte sie ein paar Krümel von dem Umschlag und hielt ihn James hin, damit er ihn sich ansah. »Hast du auch einen Brief von der Hudsonville Chamber of Commerce bekommen?«
  


  
    »Ich habe meine Post noch nicht durchgesehen. Warum? Sollte ich denn damit rechnen, auch so einen zu bekommen?«
  


  
    »Ja, aber da du ihn noch nicht kennst, möchte ich jetzt dein Gesicht beobachten, während du ihn liest! Hier.« Sie reichte ihm den Brief. »Offenbar sind wir jetzt Berühmtheiten. Na ja, jedenfalls in Hudsonville.«
  


  
    »Hudsonville?«, hakte James nach. »Wo ist das denn?«
  


  
    »Im Süden, die I-81 runter. Ziemlich dicht an der Grenze nach North Carolina. Angeblich soll es dort das größte Grillfestival der Region geben.« Lucy lächelte verschmitzt. »Aber ich möchte dir die Überraschung nicht verderben. Lies erst mal.«
  


  
    James warf einen kurzen Blick auf das Stadtsiegel, das einen ängstlich dreinblickenden Indianer zeigte, der einem selbstzufriedenen Pilgervater ein Spanferkel überreichte. Der Hügel hinter den beiden Gestalten war dicht bewaldet und über dem höchsten Nadelbaum stand in Blockbuchstaben der Text Incorporated 1885. Er las:
  


  
    Liebe Ms. Hanover, zuallererst möchten wir Ihnen zu Ihrer Stelle als Deputy des Shenandoah County Sheriff’s Department gratulieren. Ich bin zuversichtlich, dass die Bürger von Quincy’s Gap und seiner Umgebung von Ihrer letzten Erfahrung im Aufgreifen von Kriminellen profitieren werden.
  


  
    Die Beamten hier in der Hudsonville Chamber of Commerce haben die Bemühungen von Ihnen und Ihren Freunden in unserer Lokalzeitung, The Hudsonville Herald, verfolgt. Wir sind überaus beeindruckt, dass Ihre Gruppe die Festnahme mehrerer äußerst gefährlicher Verbrecher ermöglicht hat. Die meisten Medien haben den Verdienst für jede dieser Verhaftungen ausschließlich den Polizeikräften zugeschrieben. Wir jedoch haben Freunde in Quincy’s Gap und kennen - wie auch die meisten guten Bürger unseres Countys - die ganze Geschichte. The Herald hat eine sehr populäre Reihe über Ihren Supper Club veröffentlicht.
  


  
    Kurz gesagt, Sie und Ihre Freunde sind hier in Hudsonville Berühmtheiten, und wir würden uns geehrt fühlen, wenn Ihre Gruppe es in Betracht zöge, die Woche unseres siebenundvierzigsten jährlichen Hudsonville Hog Festivals als Gastrichter bei uns zu verbringen. Es wäre schön, wenn Sie den Wettbewerb um die Königssau als Preisrichter begleiten, wie auch dem Gewinner des Wettbewerbs im Blaubeerpastetenessen den Geldpreis und die Trophäe überreichen würden.
  


  
    Natürlich kommt die Stadt Hudsonville mit Freuden für Ihre Unterkunft in der national bekannten Bed-and-Breakfast-Pension unserer Stadt auf, und unsere örtlichen 
     Sponsoren werden Sie während Ihres Aufenthalts ausreichend mit kostenlosen Mahlzeiten und Waren versorgen.
  


  
    Das Festival beginnt in zwei Wochen und wir hoffen sehr, dass Sie ungeachtet der kurzfristigen Einladung, für die wir um Entschuldigung bitten, zu diesem lustigen, familienfreundlichen und wahrhaft genussreichen Festival zu uns kommen.
  


  
    Sollten Sie irgendwelche Fragen haben, rufen Sie mich gerne jederzeit an.
  


  
    

  


  
    Ein Mr. R. C. Richter hatte den Brief unterschrieben. Mehrere Titel, darunter Präsident der Hudsonville Chamber of Commerce, sowie vier verschiedene Telefonnummern waren unter seinem Namen aufgelistet.
  


  
    »Ist das ernst gemeint?« James faltete den Brief und schob ihn zurück in den Umschlag.
  


  
    Lucy nickte. »Bestimmt. Es geht das Gerücht, ihr ursprünglich eingeladener Promi-Preisrichter hätte in letzter Minute abgesagt, weshalb sie jetzt Mühe haben, einen Ersatz zu finden.«
  


  
    »Dann müssen sie wohl ziemlich verzweifelt sein, wenn sie ausgerechnet auf die Molligen Fünf kommen!« James lachte, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Wir müssen uns allerdings einen anderen Namen zulegen, weißt du, wenn man überlegt, wie unglaublich nichtmollig du bist.«
  


  
    Lucy überging achselzuckend James’ letzte Bemerkung. »Also weißt du, James, wir sind eben Berühmtheiten. Ich glaube, dass Murphys Berichterstattung über unsere Aktivitäten es in mehr Zeitungen als bloß The Star 
     und The Hudsonville Herald geschafft hat. Wir sind in dieser Gegend eine große Nummer. Die Deputys unseres Bowlingteams ziehen mich schon ständig damit auf, dass wir zu einem wahrhaften Begriff geworden sind.«
  


  
    James war überrascht. »Du bist in diesem Team? Ich dachte, Deputy Keith Donovan besteht darauf, dass es ein rein männliches Team bleibt.« James zog eine Grimasse, als er Keiths Namen aussprach. Er und Donovan waren sich seit ihrer Highschool-Zeit nicht grün gewesen.
  


  
    »Ich bin nicht im Team«, erwiderte Lucy mit gerunzelter Stirn. »Ich gehe bloß zu den Spielen. Dieser Trottel von Donovan ist zuständig für die gesamte Aufgabenverteilung, und er gibt mir Schreibtischjobs wo er nur kann, während er und Glenn alle Diebstähle und T&K-Fälle an sich reißen. Meine aufregendste Tätigkeit in diesem ganzen Sommer war es, jemanden vom Gefängnis zum Gericht zu überführen!«
  


  
    »T&K?«, hakte James nach und hoffte, Lucy vom Schmollen ablenken zu können.
  


  
    »Tätlichkeiten mit Körperverletzung.« Lucys Funkgerät knisterte und jemand meldete sich mit einem unverständlichen Code, woraufhin Lucy sich in ihrem Sitz aufrichtete und mit funkelnden Augen den Zündschlüssel umdrehte. »Ich muss los, James. Wir haben einen Fall von Feuerwaffenbesitz bei einem verurteilten Schwerverbrecher. Wir sehen uns dann morgen Abend bei Gillian.«
  

  
  
  


  
    Die amerikanische Originalausgabe erschien 2008 unter dem Titel »Chili con Corpses« bei Midnight Ink. an Imprint of Llewellyn Publications, Woodbury
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